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einmal im Monat zugeschickt wird.

Kostenlose Anmeldung unter

>> https://www.business-people-
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Als das ENERGY-Special von B&P geplant

wurde, war noch nicht absehbar, dass die

Welt Anfang April Kopf stehen würde. Die

Themen sind gleichwohl aktuell: die Ener-

giewende, HIP one – Hamburgs Leucht-

turm für nachhaltiges Bauen, Wasserstoff,

E-Mobilität, Nachhaltigkeit im Einzelhan-

del, Nachhaltigkeit in der Landwirtschaft,

Energieeffizienz, Geothermie, Immissi-

onsgutachten und vieles mehr – zusam-

mengestellt und allgemein verständlich

aufbereitet auf 24 Seiten
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Deutschland allein zu Haus
Blackout ohne Stromausfall – Die Welt steht still – Folgen für die Wirtschaft unabsehbar – Börsencrash

Von Wolfgang Becker

W
enn Sie diese B&P-Ausgabe

in Händen halten, hat sich die

Lage möglicherweise noch

weiter verschärft als am Tage

des Redaktionsschlusses: Mit dem Auftreten

des SARS-CoV-2-Virus hat sich die Welt, wie

wir alle sie kennen, komplett verändert. So-

ziale Kontakte? Unterbunden. Gottesdiens-

te, Kino, Theater, Konzerte? Verboten. Kitas,

Schulen, Universitäten? Geschlossen. Läden

und Restaurants? Nur eingeschränkt offen.

Deutschland im Shutdown. Der jetzt erreich-

te Zustand übertrifft die Folgen der Finanz-

krise 2008 um ein Vielfaches. Und niemand

weiß, wie lange alle stillhalten müssen, damit

das Gesundheitssystem nicht kollabiert und

möglichst viele Infizierte behandelt werden

können.

Die Politik hat zwar schnelle und unbürokra-

tische Hilfe für Unternehmen angekündigt,

aber für immer mehr Betriebe stellt die Pan-

demie eine existenzielle Bedrohung dar. Die

negativen Folgen: Entlassungen, Kurzarbeit,

drohende Pleiten. Nach Jahren des Konjunk-

tur-Hochlaufs und der Allzeithochs an den

Börsen stoppt ein unsichtbarer Feind das

ewige Höher-Schneller-Weiter so radikal, als

sei der Wirtschaftszug, allen voran die Lo-

komotive Deutschland, mit vollem Tempo

gegen eine Wand gefahren. Billionen-Werte

von Anlegern sind verbrannt.

Ausnahmezustand?

Plötzlich ist er real!

Bei der Planung dieser Ausgabe hat das

B&P-Team im vergangenen Jahr das Thema

ENERGY für das in jeder ersten Ausgabe eines

Jahres übliche Special ausgewählt. Im Fokus:

neue Technologien, Wasserstoff, E-Mobilität,

Nachhaltigkeit und die provokante Frage,

wie unsere Gesellschaft eigentlich ange-

sichts steigender volatiler Stromerzeuger

(Photovoltaik, Windkraft) auf einen Blackout

vorbereitet ist – einen totalen Stromausfall

durch ein instabiles Netz. Am Beispiel Buxte-

hude, mit rund 40 000 Einwohnern eine

Kleinstadt wie es sie in Deutschland zuhauf

gibt, diskutierte eine lokale Expertenrunde

über die möglichen Auslöser, die Folgen und

die Möglichkeiten, sich auf diesen Fall vor-

zubereiten. Keine 14 Tage später dann ein

vergleichbares Ereignis: ein Blackout – ohne

Stromausfall.

Die aktuelle Situation stellt auch die Strom-

Infrastruktur vor neue Herausforderungen,

wie Stefan Babis, Geschäftsführer der Stadt-

werke Buxtehude sagt. Sein Team muss die

für April geplanten Stromanforderungen ta-

gesaktuell korrigieren, weil viele Firmen ihre

Aktivitäten runterfahren und Menschen zu-

nehmend zu Hause festsitzen.

Mittlerweile spüren viele Unternehmen, wie

schwierig es ist, ohne direkten menschlichen

Kontakt weiterzuarbeiten. Wer es kann, bie-

tet seinen Mitarbeiter das Homeoffice an.

Andere machen vorgezogene Betriebsferien.

Messen, Vorträge, Seminare, Pressekonfe-

renzen – alles auf Null. Selbst Kundenbesu-

che stehen auf dem Index. Vor diesem Hin-

tergrund ist diese B&P-Ausgabe ein Gruß aus

der Vergangenheit – als alles noch normal

funktionierte. Und zugleich ein Blick in die

Zukunft: die Perspektive für die Zeit nach der

weltweiten Corona-Krise. Ein Ereignis von

derartiger Tragweite hat es seit dem Kriegs-

ende nicht mehr gegeben. Schon jetzt aber

weicht der Schock spürbar dem festen Wil-

len, die Krise gemeinsam zu meistern und

wieder aufzubauen, was gerade zusammen-

bricht.

n Mehr zum Thema auf den Seiten 2

(Editorial, Corona-Hotlines für Unterneh-

mer) und 21 (Absagen mit Ansage)

sowie den Seiten 12/13 im Special

(Blackout-Report)

Profitieren Sie als Unternehmen aus der

Wirtschaft vom engen Austausch mit der

Universität und anderen Unternehmen aus

der Wissenschaft.

T +49 (0) 40 766 007 – 23

WWW.HAMBURG-INNOVATION-PORT.COM
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Liebesgrüße von der

Ostsee
Ab sofort im Ruhestand:

Harburgs Baudezernent Jörg Heinrich Penner zieht Bilanz

D
ie politische Konstellation war günstig, als
Jörg Heinrich Penner 2007 der Ruf nach
Harburg ereilte. Die schwarz-grüne Koa-
lition im Bezirk suchte einen Nachfolger

für den scheidenden Baudezernenten Peter Koch
– und da kam ein Fachmann aus den Reihen der
Grünen gerade recht. Es ist nicht klar, ob den Ent-
scheidern damals bewusst war, dass mit Penner so-
zusagen ein grünes Urgestein ins Harburger Bauamt
einziehen würde. Immerhin zählte er 1979 zu den
Gründern der Grünen. Penner verließ jedenfalls Köln
und machte sich auf den Weg nach Norden. Jetzt ist
der Harburger Dezernent für Wirtschaft, Bauen und
Umwelt bereits 66 Jahre alt und seit wenigen Tagen
offiziell im Ruhestand. 13 Jahre lang prägte er den
Bezirk Harburg mit – Anlass genug für einen Blick zu-
rück. Mit Jörg Heinrich Penner sprach B&P-Redakteur
Wolfgang Becker.

Mit 66 Jahren noch im Dienst – hat Sie die Auf-
gabe in Harburg so begeistert, dass sie noch Zeit
drangehängt haben?
Eigentlich hätte ich schon Ende Juli 2019 gehen kön-
nen. Aber ich finde Rente ab 67 Jahren für Büroan-
gestellte völlig richtig – warum sollte das denn nicht
auch für mich gelten?

Aus leidlicher Erfahrung wissen wir, dass gerade
große Bauvorhaben sehr viel Zeit bis zur Umset-
zung brauchen – gibt es Projekte, die Sie nicht
mehr „geschafft“ haben?
Ja, zum Beispiel die Landschaftsbrücke als Verbin-
dung von der Harburger Innenstadt in den Binnenha-
fen. Ich hätte mir gewünscht, dass wir weiter wären.
Diese Art der Verbindung, die einen selbstverständli-
chen Übergang schaffen soll, habe ich mal erfunden.
Es gab darüber hinaus damals noch ein paar andere
Ideen, wie sich die trennende Linie aufheben lässt.

Zum Beispiel die sehr breite Landschaftsbrücke,
die Prof. Jürgen Pietsch von der TUHH vorgeschla-
gen hatte . . .
Ja, aber die war viel zu aufwendig. Auch die Land-
schaftsbrücke in meiner Ursprungskonzeption hätte
zu einer Tunnelsituation auf der B73 geführt. Die da-

nach entwickelten Entwürfe sind in dieser Hinsicht
besser.

Der Harburger Binnenhafen hat Sie besonders
stark in Anspruch genommen, ist das richtig?
Das stimmt. Auch hier gibt es Projekte, die viel län-
ger dauerten als gedacht – zum Beispiel die Sanie-
rung der Kaimauern, für die 40 Millionen Euro, ver-
teilt auf zehn Jahre, bereitstanden, dann aber nur in
so kleinen Tranchen freigegeben wurden, dass eine
Auftragsvergabe kaum möglich war. Heute sind wir
endlich so weit, dass die Mittel fast verbaut sind.
Oder: Der Plan, am Veritaskai ein Hotel zu errichten,
ist bis heute nicht realisiert, obwohl ich denke, dass
die Chancen jetzt doch ganz gut stehen. Interessant
war damals, was rund um den Beachclub passierte.
Der musste irgendwann weichen. Die Beachclub-Be-
fürworter kaperten jedoch das Instrument des In-
nenstadt-Dialogs, um ihre Interessen kundzutun und
einen gastronomischen Betrieb zu unterstützen. Das
war ein Missbrauch von Bürgerbeteiligung, wie ich
finde. Ebenfalls im Binnenhafen: Das Gelände der
New-York Hamburger Gummi-Waaren Compagnie
liegt nach wie vor brach – aber der Konflikt zwischen
Denkmalschutz und Schadstoffbelastung ist auch
sehr schwierig. Und die Seevestraße ist auch noch
nicht verlegt.

Das klingt fast ein bisschen nach Frustration,
dabei hat sich Harburg unter Ihrer Zuständigkeit
doch gerade im Binnenhafen enorm gut entwi-
ckelt, oder?
Tatsächlich hat mir die Entwicklung des Hafengebie-
tes am meisten Spaß gemacht. Mit der Konversion
von Hafenflächen hatte ich mich schon in Köln be-
fasst. Üblicherweise wird bei solchen Vorhaben zu-
nächst einmal alles beseitigt, was den Hafenflair aus-
macht, um dann später einen Traditionshafen ein-
zurichten – so wie am Sandtorkai in der Hafen-City.
Das ist in Harburg anders gelaufen. Meines Wissens
gibt es keinen anderen Hafenstandort, an dem die
Umwandlung in ein neues Quartier mit Erhalt der
Hafenatmosphäre so konsequent umgesetzt wurde.
Harburg ist in dieser Form einzigartig. Und unge-
wöhnlich.

Über lange Strecken hatte es immer geheißen,
Wohnen und Arbeiten können laut Baugesetz-
buch nicht nebeneinander stattfinden . . .
. . . ja, aber das bezieht sich im Grunde nur auf
nächtliches Arbeiten und Anlieferungen. Seit gut
zwei Jahren können solche Quartiere als urbanes Ge-
biet ausgewiesen werden – mit bis zu 80 oder sogar
90 Prozent Wohnanteil. Leider gab es das damals
noch nicht. Wenn wir uns allerdings heute den Bin-
nenhafen anschauen, ist der hohe Anteil von Woh-
nungsbau schon bemerkenswert. Und trotzdem ist
hier immer noch echte Hafenatmosphäre.

Der Binnenhafen ist heute zweifellos die glänzen-
de Seite der Harburger Medaille, etwas anders
sieht es in der Innenstadt aus. Hat es Sie manch-
mal geärgert, dass es nicht gelungen ist, die urba-
ne Mitte spürbar zu revitalisieren?
Das ist kein Thema, das mich aufregt. Die Entwick-
lung ist zum Teil auch einfach Schicksal. Die Schuld
daran wird in der Regel der Stadt oder der ECE mit
dem Phoenix-Center in die Schuhe geschoben.
Mein Eindruck: Es lag viel an der Grundhaltung der
Grundstückseigner. Ich hätte mir da eine kreativere
und aufgeschlossenere Haltung gewünscht. Es gab
schlicht keinen Ehrgeiz, qualitativ hochwertig zu
vermieten, was dem Standort geholfen hätte. Der
Business Improvement District 1 kam nur mit großer
Überredungskunst zustande, der BID 2 wurde dann
noch knauseriger. Mit Baumschnitt und neuen Pflas-
tersteinen lassen sich die Probleme nicht lösen. Hinzu
kam aber noch etwas anders: Diese Debatte fiel in
die Zeit des aufkommenden Internet-Handels. Diese
disruptive Entwicklung macht dem stationären Han-
del schwer zu schaffen – das meine ich mit Schicksal.

Wie sehen Sie die Situation heute?
Wir haben in Harburg mit der Lüneburger Stra-
ße eine funktionierende Einkaufsstraße, die weit
von den Wunschvorstellungen der deutschstämmi-
gen Bevölkerung entfernt ist. Aber für die weniger
kaufkräftigen Menschen mit Migrationshintergrund
funktioniert sie wunderbar. Eine Verwaltung ist nicht
in der Lage, hier gegenzusteuern. Zusammengefasst:
Der Binnenhafen hat sich toll entwickelt, darauf bin
ich schon ein bisschen stolz. Die Entwicklung der
Harburger Innenstadt ist nicht so gelungen wie ge-
dacht. Aber der Marktplatz am Sand ist auf einem
guten Weg.

Was schreiben Sie den Harburgern ins Stamm-
buch?
Als überzeugter Städter finde ich, dass Städte durch-
aus dichter sein dürfen. Das verringert Verkehr, spart
Energie und macht die Stadt lebendiger. Gewisse
ökonomische und ökologische Ansätze der Stadt-
entwicklung müssen sich nicht widersprechen. Ich
habe damals unter Schwarz-Grün gelernt: Der CDU
waren die wirtschaftlichen Interessen ziemlich egal.
Da herrschte eher so eine „Unser Dorf soll schöner
werden“-Mentalität vor, die im Neugrabener Teil
der CDU besonders stark ausgeprägt war. Wenn
es aber darum ging, die Verwaltung zu kritisieren,
dann waren bestimmte Personen ganz schnell dabei.
Wenn dann noch ein leitender Verwaltungsvertreter
dabei ist, der einer Oppositionspartei angehört, hat
der es nicht einfach.

Sie meinen die immer wiederkehrenden Schar-
mützel mit dem CDU-Fraktionsvorsitzenden
Ralf-Dieter Fischer?
Ich fühlte mich von dem Moment an besser, als ich
beschlossen hatte, mich nicht mehr beschimpfen zu
lassen. Ich meine aber auch die Auftritte mancher
Bürger in Ausschüssen oder öffentlichen Diskussions-
veranstaltungen. Verwaltung ist nicht der Fußabtre-
ter für frustrierte und unterforderte Rentner, die mit
ihrem Bedeutungsverlust nicht zurechtkommen.

Was sind Ihre persönlichen Pläne?
Erstmal zum Segeln auf die Ostsee. Und wenn mir
das irgendwann zu langweilig wird, beginne ich viel-
leicht etwas Berufsnahes.

V
or wenigen Wochen waren wir noch davon über-
zeugt, dass die Gefahr für die europäische Wirt-
schaft orange ist, jetzt stellen wir fest: Sie ist un-
sichtbar. Einem überflüssigen Virus ist es gelungen,

dem Handelskrieger Donald Trump die Deutungshoheit über
das Funktionieren der Märkte abzunehmen. Mühsam aufge-
baute Aktienfantasien sind binnen weniger Wochen zum Alp-
traum der Börsianer geworden. SARS-CoV2 ist nicht nur eine
gesundheitliche Bedrohung für viele Menschen, sondern
bedeutet auch virale Vollbremsung für die Wirtschaft – das
„neuartige Corona-Virus“ hat an den Börsen in Rekordzeit
Billionenwerte von Anlegern pulverisiert. Kleine und mittel-
ständische Unternehmen haben existenzielle Sorgen. In der
Folge hagelt es Entlassungen und Kurzarbeit, deutsche Au-
tokonzerne stellen die Produktion ein und der Einzelhandel
kommt fast völlig zum Erliegen, der internationale Handel
angesichts geschlossener Grenzen ebenfalls.
Allein der Begriff „neuartig“ grenzt dabei an Zynismus, denn
richtig müsste es bösartig heißen. Die Pandemie ist eine glo-
bale Bedrohung und hat eine allgegenwärtige Verunsiche-
rung ausgelöst. Dreißig Minuten intensives Nachrichtenstu-
dium reichen völlig aus, labile Menschen an den Rand einer
Depression zu bringen. Das Wechselbad zwischen positiv
deutbaren Mitteilungen gemäßigter Virologen und erschüt-
ternden Berichten italienischer Ärzte über den tatsächlichen
Zustand in den Krankenhäusern ist nur schwer zu ertragen.
Wenn dann noch ein Fall im direkten Umfeld, vielleicht sogar
im eigenen Unternehmen aufkommt, dann brennt die men-
tale Hecke lichterloh.
Ein Blick in die neue Ausgabe von B&P zeigt indes: Die Wirt-
schaft ist noch lange nicht tot. Es wird geforscht, geplant,
entwickelt, produziert und nach vorn geschaut. Ja, die Zeiten
sind speziell und sicherlich auch bedrohlich (weil unvorher-
sehbar), aber das waren sie eigentlich immer. Vor wenigen
Wochen war es noch der selbsternannte Hobbyvirologe Do-
nald aus dem Weißen Haus in Washington („Ich kenne mich
mit Viren aus. Wir haben alles im Griff . . .“), der für Magen-
schmerzen sorgte, jetzt ist es eben Coronald.
Bleiben wir also nüchtern in der Beurteilung der Lage, soli-
darisch im Verhalten und stark in der Reaktion. Zum Beispiel
so wie Kai-Olaf Möller und Torsten Friedrichs, zwei Asien-Ex-
perten, die sich bereits jetzt auf die Zeit nach der Pandemie
vorbereiten und deutschen Unternehmen helfen, technische
Produkte in China fertigen zu lassen (Seite 4). Gestern völ-
lig normal, zurzeit fast undenkbar und morgen vermutlich
wieder ein Wettbewerbsvorteil. Jetzt haben wir erstmal einen
Virus und sind darauf nicht gut vorbereitet. Aber deshalb
hören wir trotzdem nicht auf, über Technologien von mor-
gen nachzudenken. So tickt die Wirtschaft. Unsere Wirtschaft
in der Metropolregion Hamburg Süd.
In diesem Sinne: Bleiben Sie gesund, und lassen Sie sich nicht
entmutigen.

Ihr Wolfgang Becker und Wolfgang Stephan

Jörg Heinrich Penner (66) vor seinem Arbeitsgebiet: 13 Jahre lang hat der „Ur-Grüne“ die Entwicklung Har-

burgs als Dezernent für Wirtschaft, Bauen und Umwelt begleitet. Jetzt ist er in den Ruhestand gegangen.

Foto: Wolfgang Becker

PLÖTZLICH IST DER
GEGNER UNSICHTBAR

Für Unternehmer aus HAMBURG mit Fragen zu mögli-

chen Förderungen, Hilfsangeboten, Kurzarbeit sind zusätzlich

branchenspezifische Hotlines und E-Mailadressen in der Ham-

burger Wirtschaftsbehörde eingerichtet worden. Die Telefone

sind montags bis freitags von 9 bis 17 Uhr zu erreichen.

n INDUSTRIE: 040/428 41-3637, Mail: unternehmenshilfen.

industrie@bwvi.hamburg.de

n HAFEN, SCHIFFFAHRT UND LOGISTIK: 040/428 41-3512

Mail: unternehmenshilfen.logistik@bwvi.hamburg.de

n EINZELHANDEL: 040/428 41-1648,

Mail: unternehmenshilfen.einzelhandel@bwvi.hamburg.de

n KMU: 040/428 41-1497,

Mail: unternehmenshilfen.kmu@bwvi.hamburg.de

n GASTRONOMIE, HOTEL, TOURISMUS: 040/428 41-1367,

Mail: unternehmenshilfen.tourismus@bwvi.hamburg.de

n AGRAR: 040/428 41-3542, Mail: unternehmenshilfen.

agrar@bwvi.hamburg.de

Weiterhin bestehen die bereits bekannten Hotline-

Nummern: 040/42841-1497 sowie 42841-1648.

Die Hotline der HANDWERKSKAMMER Hamburg:

040/35905-302

NIEDERSACHSEN
n Für Fragen zu weiteren THEMEN RUND UM DIE CORO-

NA-EPIDEMIE und ihre Auswirkungen auf die Wirtschaft hat

das Niedersächsische Wirtschaftsministerium eine Hotline

eingerichtet: 0511/120-5757 (8 - 20 Uhr)

n ALLGEMEINE INFORMATIONEN für Unternehmen in

Schwierigkeiten und zu LANDESBÜRGSCHAFTEN:

0511/120-8404, Ansprechpartnerin: Frau Renk

n Informationen zu FÖRDERMÖGLICHKEITEN von Unter-

nehmen: Förderberatung der NBank: Hotline: 0511/30031-333

n Informationen zu ARBEITSRECHTLICHEN FRAGEN:

0511/120-5702, Ansprechpartner: Herr Kohlmeier

n Informationen für MITTELSTAND UND HANDWERK:

0511/120-5527, Ansprechpartnerin: Frau Saß.

Darüber hinaus stehen folgende Stellen zur Verfügung:

n Für Informationen zu Unterstützungsmöglichkeiten für

Unternehmen hat die KFW eine Hotline eingerichtet:

0800 539 9001 (Mo bis Fr 8 bis18 Uhr)

n Das BUNDESWIRTSCHAFTSMINISTERIUM hat unter

030/18615-1515 eine Hotline eingerichtet, unter der Experten

von Montag bis Freitag zwischen 9 und 17 Uhr die Corona-

virus-Fragen von Unternehmern beantworten. Infos unter

https://www.bmwi.de/Redaktion/DE/Artikel/Wirtschaft/

altmaier-zu-coronavirus-stehen-im-engen-

kontakt-mit-der-wirtschaft.html

n Anlaufstelle der Arbeitsagentur für KURZARBEITER-

GELD ist die Agentur für Arbeit unter Telefon 0800 45555-20,

allgemeine Informationen gibt es unter: https://www.

arbeitsagentur.de/news/corona-virus-informationen-

fuer-unternehmen-zum-kurzarbeitergeld

• INDUSTRIE: 040 - 428 41-3637 & unternehmenshilfen.

industrie@bwvi.hamburg.de

• HAFEN, SCHIFFFAHRT UND LOGISTIK: 040 - 428 41-

3512 & unternehmenshilfen.logistik@bwvi.hamburg.de

• EINZELHANDEL: 040 - 428 41-1648 & unternehmens-

hilfen.einzelhandel@bwvi.hamburg.de

• KMU: 040 - 428 41-1497 & unternehmenshilfen.

kmu@bwvi.hamburg.de

• GASTRONOMIE, HOTEL, TOURISMUS: 040 - 428 41-1367

& unternehmenshilfen.tourismus@bwvi.hamburg.de

• AGRAR: 040 - 428 41-3542 & Unternehmenshilfen.

agrar@bwvi.hamburg.de

HILFE IN DER VIRUS-KRISE: HOTLINES UND MAILADRESSEN FÜR UNTERNEHMER
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Der offizielle Anfang einer neuenÄra
„Innovation City Harburg“ – Hamburgs Standort für anwendungsorientierte Technologie

Von Wolfgang Becker

I
m Kontext der definierten Hamburger
Innovationsstandorte gibt es jetzt einen
neuen Namen für den Süden der Stadt:
„Innovation City Harburg“. Er markiert

das Ende der traditionellen Industrie-Ära,
in der Harburg viele Jahrzehnte unter dem
Image eines Arbeiterstandortes litt. Industrie
gibt es glücklicherweise immer noch, aber
auf einem ganz anderen technologischen
Level. Die „Innovation City Harburg“ ist wis-
senschaftsnah zu verstehen und umfasst die
verschiedenen Technologiestandorte inklu-
sive der Technischen Universität Hamburg
(TUHH). Sie reicht vom Mercedes Benz Werk
Hamburg im Westen über den hit-Techno-
park in Bostelbek, das ZAL in Finkenwer-
der, den Hamburg Innovation Port und den
channel hamburg im Binnenhafen sowie die
Schlachthofstraße bis nach Neuland (Neu-

land 23) im Osten und in die Innenstadt –
dort entsteht auf dem Phoenix-Gelände das
Innovation Lab von ContiTech, das noch in
diesem Jahr eröffnet werden soll. Das hat
Hamburgs Wirtschaftssenator Michael West-
hagemann bei der Jahrespressekonferenz
von Hamburg Invest im Hamburg Innovati-
on Port HIP vorgestellt.
Die „Innovation City Harburg“ ist einer der
Bausteine, mit der Hamburg zur Innovations-
hauptstadt Deutschlands werden möchte.
In dieselbe Kategorie gehören unter ande-
rem die Science-City Bahrenfeld (rund ums
DESY) und der Digital-Campus „Hammer-
brooklyn“. Immer geht es um Entwicklung
und Forschung, so auch in Harburg. Hier ist
gleich ein ganzer Stadtteil zum dezentralen
Innovations- und Technologiepark gewor-
den – eine Urforderung aus der Harburger
Wirtschaft, die aufkam, als es in Hamburg
unter Wirtschaftssenator Frank Horch erste

Bestrebungen zur Einrichtung von Innovati-
onsparks gab. Harburg ist vor allem anwen-
dungsorientiert – viele moderne Technologi-
en sind bereits im Einsatz wie beispielsweise
die vollautomatisierte und digitalisierte Fer-
tigungslinie für Elektronik-Komponenten im
Neubau von Garz & Fricke an der Schlacht-
hofstraße. Hier findet Industrie 4.0 live statt.

200 neue Tech-Unterneh-
men seit 2015 angesiedelt
Der Bezirk Harburg hat sich aus Sicht von
Hamburg Invest in den vergangenen Jah-
ren zu einem Magneten für Technologie-
unternehmen entwickelt. Laut Handelsre-
gister haben sich seit 2015 rund 200 neue
Tech-Unternehmen angesiedelt, darunter
viele Neugründungen aus dem TUHH-Um-
feld. Dass Hamburg Invest in den HIP ein-
geladen hatte, kam nicht von ungefähr.

Westhagemann: „Die wirtschaftliche Ent-
wicklung Harburgs ist in bestem Sinne eine
Private Public Partnership. Arne Weber hat
daran großen Anteil.“ Der Channel-Begrün-
der, Bauunternehmer und Investor hatte
zuvor kurz das HIP-Konzept vorgestellt – ein
Bauwerk ohne Anschluss an fossile Energie-
träger (siehe Special Seite 3). Nach Auskunft
von Westhagemann wird nun nach einem
geeigneten Ort für einen Wasserstoff-Hub
gesucht.
Westhagemann weiter: „Der HIP ist für uns
ein Glücksfall, der der TUHH das Wachstum
ermöglicht hat.“ Heute ist die TUHH Anker-
mieter im ersten Bauabschnitt. Weber kün-
digte an, dass mit dem zweiten, wesentlich
größeren Abschnitt in der zweiten Jahres-
hälfte begonnen werden soll. Auch dort soll
die TUHH Räume bekommen. Weber: „Und
wir gehen jetzt gezielt an die Wirtschaft,
denn im HIP sollen vor allem auch Unterneh-

men angesiedelt werden, die die Nähe zur
Wissenschaft suchen.“ Laut Westhagemann
gibt es speziell in diesem Bereich eine große
Nachfrage.
Info am Rande: Harburgs Entwicklung zum
Hightech-Standort wurde inzwischen über-
regional registriert und soll jetzt auch inter-
national bekannt gemacht werden. Die bun-
desdeutsche Ansiedlungsagentur Germany
Trade and Invest (GTAI) wird im Frühjahr
eine Sonderausgabe ihres englischsprachi-
gen Magazins „Markets Germany“ publizie-
ren. Darin werden deutsche Standorte vor-
gestellt, die den Strukturwandel vom klassi-
schen Industrie- zum Hightech-Standort er-
folgreich bewältigt haben. Der Hamburger
Süden ist eines dieser Beispiele. Ziel ist es,
weitere Unternehmensansiedlungen nach
Deutschland zu initiieren. wb

>> Web: www.hamburg-invest.com

Top-Platzierung
für Hamburg

Das Jahresergebnis von Hamburg Invest

passt zu dem aktuellen Ranking der euro-

päischen Zukunftsstandorte „European

Cities of the Future 2020/21“ des fDi Maga-

zins aus der Financial Times Gruppe, einer

Fachpublikation für ausländische Direktin-

vestitionen. In der Kategorie „Große euro-

päische Städte“ belegte Hamburg Platz 2

in der Gesamtwertung. In den Einzelwer-

tungen erreichte Hamburg Platz 1 für das

Fachkräftepotenzial und die Lebensquali-

tät, Platz 3 für das wirtschaftliche Potenzial

der Stadt und für die Ansiedlungsstrategie,

Platz 9 für Wirtschaftsfreundlichkeit und

Platz 10 für die Verkehrsanbindung. Unter-

sucht wurden 509 europäische Städte und

Regionen. Quelle: Hamburg Invest

Hamburg Invest auf Rekordkurs

U
nter seiner Führung ist die einsti-
ge Hamburgische Gesellschaft für
Wirtschaftsförderung in den ver-
gangenen Jahren komplett umge-

krempelt und neu aufgestellt worden. Jetzt
konnte Dr. Rolf Strittmatter, Geschäftsführer
von Hamburg Invest, eine erfolgreiche Ernte
der ersten Früchte verkünden: 11 530 abge-
sicherte oder neue Arbeitsplätze, rund 1100
betreute Unternehmen und ein Investment
von rund 656 Millionen Euro, das sind die
Kennzahlen von Hamburg Invest für das Jahr
2019. Dies stellt das beste Ergebnis seit der
Unternehmensgründung dar. Strittmatter:
„Hamburg Invest ist heute eine Investitions-
agentur. Wir verfügen über eigene Flächen,
die wir in die Vermarktung bringen, und
können viel schneller und effektiver handeln,
wenn Firmen expandieren oder sich neu in
Hamburg ansiedeln wollen.“

Im Mittelpunkt des Engagements standen
dabei Unternehmen mit dem Schwerpunkt
wissens- und technologieorientierte Wert-
schöpfung. Außerdem waren Unterneh-
mensansiedlungen im Umfeld des Brexits
ein weiteres wichtiges Thema. Die meis-
ten von Hamburg Invest betreuten Unter-
nehmen kamen aus dem innovativen Mit-
telstand oder waren Startups. Strittmatter
stellte das Rekordergebnis im Beisein von
Wirtschaftssenator Michael Westhagemann
im Hamburg Innovation Port (Harburg) vor:
„2019 konnten wir mehr als 43 Hektar Ge-
werbeflächen vermitteln. 25,9 kamen von
der Stadt und 17,3 von privat. Für städtische
Gewerbe- und Industrieflächen sind wir seit
einem Jahr von der Flächenentwicklung über
die Kundenansprache bis hin zum Kaufver-
trag der zentrale Ansprechpartner für nach-
fragende Unternehmen. Dadurch ist die

Flächensuche für Betriebe in Hamburg viel
einfacher geworden.“ Hamburg Invest be-
zeichnet sich auch als One-Stop-Agency.

Neue Pläne für Neuland

Durch die Begleitung von Unternehmen
konnte Hamburg Invest 2019 eine Gesamt-
investition in Höhe von 656 Millionen Euro
auf Hamburger Gebiet auslösen. Im Vor-
jahr waren es 454 Millionen Euro gewesen
– eine Steigerung um 44 Prozent. 77 Neu-
ansiedlungen wurden begleitet und umge-
setzt. Für 2020 hat die Bundesregierung
ihre Konjunkturprognose deutlich gesenkt.
Grund ist vor allem der schwächere Welt-
handel. Erwartet wird jetzt ein Wachstum
des Bruttoinlandsprodukts von 1,0 Prozent.
In Hamburg wird sich die Wirtschaft jedoch
voraussichtlich über dem Bundesdurch-

schnitt entwickeln, so die Einschätzung der
Wirtschaftsbehörde, der Hamburg Invest
angegliedert ist.
Ein Projekt ist allerdings auf der Strecke ge-
blieben: der Bau eines großen Postverteil-
zentrum mit geplanten 1400 Arbeitsplätzen
in Neuland. Nachdem die 25 Hektar große
Fläche im Ausschreibeverfahren komplett an
DHL gegangen war, hat die Betreiber nun
einen Rückzieher gemacht – das Projekt Ver-
teilzentrum ist gestorben. In der Behörde und
auch bei Hamburg Invest herrscht darüber
allerdings nicht einmal ansatzweise Trauer.
Wirtschaftssenator Westhagemann kündigte
an, dass die Fläche neu ausgeschrieben und
möglicherweise „gestückelt“ wird. Nachfra-
ge nach baureifer Gewerbefläche sei mehr
als genug vorhanden. In Neuland könne in
allerbester Lage nun Platz für Zukunftstech-
nologien angeboten werden. wb

Geschäftsführer der Hamburg Invest:

Dr. Rolf Strittmatter präsentierte für 2019

ein Rekordergebnis.

Foto: Wolfgang Becker

Sie stellen Harburg in ein neues Licht: Dr. Rolf Stritt-

matter (von links), Geschäftsführer von Hamburg

Invest, Wirtschaftssenator Michael Westhagemann und

HIP-Bauherr Arne Weber in der innovativen Spielwiese

des Hamburg Innovation Port an der Blohmstraße im

Harburger Binnenhafen. Foto: Wolfgang Becker

Dieser Teil Harburgs

steht im besonderen Technologie-Fokus: In

enger Kooperation mit Hamburg Invest hat

die Harburger Wirtschaft über Jahre daran

gearbeitet, den Standort als dezentralen

Technologiepark zu definieren. Das scheint

jetzt gelungen.

Trading. Consulting. Management. Engineering. Production.
Wir erschließen für Sie den gesamten Beschaffungsmarkt in Asien mit einem außergewöhnlich guten Kosten- / Nutzen-
Verhältnis. Die sonst typischen Risiken bei neuen Geschäftspartnern / Lieferanten in Asien werden minimiert bzw. völlig aus-
geschlossen. Die Produktionsüberwachung und Qualitätskontrolle in Asien erfolgt direkt vor Ort unter unserer Kontrolle.
Warenlieferungen erfolgen schnell und termintreu aus unserem Hamburger Auslieferungslager.

Durch die Fertigung in Asien und die Präsenz in Deutschland eröffnen wir unseren Kunden auf sehr vielfältige Weise den
Beschaffungsmarkt Asien. Wir können Ihnen alle grundlegenden Fertigungstechnologien anbieten.

Herbert Friedrich GmbH & Co. KG
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24/7 erreichbar

Harburgs langer Arm nach China
Das Technische Büro Herbert Friedrich organisiert und kontrolliert im Auftrag deutscher

Partner die Produktion technischer Bauteile in Fernost

S
pätestens seit der US-Konzern

Apple seine begehrten iPhones in

China fertigen lässt, dürfte auch

dem letzten Skeptiker klar sein, dass

technische Produktion im Land der aufge-

henden Sonne in der Lage ist, alle geforder-

ten westlichen Standards zu erfüllen. Doch

China ist weit weg, und die Wirtschaft

funktioniert dort nach anderen Spielregeln

als in der Europäischen Union oder gar in

Deutschland. Die Verlagerung von Produk-

tion nach China stellt sich deshalb auf den

ersten Blick als schwieriges Unterfangen

dar – gäbe es nicht das Technische Büro

Herbert Friedrich, seit kurzem neuer Mieter

im hit-Technopark. Auch wenn zurzeit alles

runtergefahren wird: Torsten Friedrichs

und Kai-Olaf Möller vermitteln und organi-

sieren für deutsche Partner die Produktion

zum Teil komplexer und anspruchsvoller

technischer Bauteile in Fernost – sie sind

Harburgs langer Arm nach China und zu-

versichtlich, dass sich das globale Geschäft

nach dem Ende der Pandemie wieder ent-

wickeln wird.

Qualitätssicherung und
Montage in Shenzhen
Beim Kaminabend im hit-Technopark stell-

ten Möller und Friedrichs die Möglichkei-

ten des „Beschaffungsmarkts Asien“ vor.

Beide kennen sich aus dem Maschinen-

baustudium. Und: Beide sind mit Asiatin-

nen (aus China und Vietnam) verheiratet

– ein hilfreicher Umstand, wenn Deut-

sche antreten, im fremden Land Vertrau-

en aufzubauen. Vor 20 Jahren begannen

sie damit, erste Kontakte zu potenziellen

Partnern zu knüpfen – kleine und mittlere

Unternehmen, die in der Lage waren, qua-

litativ hochwertige technische Produkte in

Serien von etwa 5000 bis 50000 Stück zu

produzieren. Friedrichs: „Wir besetzen eine

Nische zwischen Manufaktur, also kleinen

Stückzahlen, und der industriellen Massen-

fertigung. Auch Losgrößen unter 5000 sind

realisierbar.“

Was das Duo auszeichnet: Einer von beiden

ist unter normalen Umständen immer vor

Ort in der Millionenmetropole Shenzhen,

kontrolliert die Fertigung und sichert die

Qualität. In China sorgen etwa 30Mitarbei-

ter für die Montage, Verpackung und letzt-

endlich auch für die Qualitätssicherung.

Durch die Zeitverschiebung von sechs bis

sieben Stunden sind sie zudem in der Lage,

Probleme quasi über Nacht zu regeln und

für schnelle Ergebnisse zu sorgen. Möller:

„Unsere Dienstleistung beginnt bei der Be-

ratung des deutschen Partners und reicht

über die Verpackung bis zur Chargen-Aus-

lieferung der fertigen Teile über unser

Lager in Allermöhe. Bezahlt wird erst bei

Lieferung.“

Alle kritischen Prozesse finden im eigenen

Haus statt – das gilt vor allem für das Thema

Produktpiraterie. Die Lösung: Kein chinesi-

scher Partner kennt das Endprodukt, son-

dern immer nur ein Bauteil. Werkzeuge, die

für die Serienproduktion angefertigt wer-

den, bleiben zu 100 Prozent im Eigentum

des Auftraggebers und vor Ort im Zugriff

von Möller und Friedrichs. Zeichnungen

und Datensätze werden grundsätzlich ano-

nymisiert.

Der Vorteil der Produktion in China liegt

zum einen im nach wie vor niedrigen Lohn-

niveau, zum anderen in der Schnelligkeit.

Torsten Friedrichs: „Ein Werkzeug, bei-

spielsweise für Spritzguss-Teile, lassen wir

unter unserer technischen Kontrolle in drei

bis sechs Wochen bauen. In Deutschland

dauert das drei bis sechs Monate. Deshalb

können wir kurze Lieferzeiten bieten.“ Klei-

ne Losgrößen und die hohe Produktions-

flexibilität sind weitere Pluspunkte, die er

nennt.

Rund 170 auditierte
Produktionspartner
Mittlerweile verfügen sie über einen Pool

von etwa 170 verlässlichen und auditierten

Produktionspartnern in China und können

Teile aus den BereichenMetallverarbeitung,

Kunststoff, Spritzguss, Schweißen sowie

Platinen und Leiterplatten liefern. Zweimal

pro Monat kommt ein Sammelcontainer

in Hamburg an – mit technischen Produk-

ten für namhafte Kunden in Deutschland.

Manche Baugruppen haben 50 und mehr

Komponenten, die von unterschiedlichen

chinesischen Partnern gefertigt und zentral

an einem Standort montiert werden.

Torsten Friedrichs: „Wir können zwar kein

Chinesisch, aber wir verstehen die Chine-

sen.“ Kai-Olaf Möller übersetzt: „Es ist per

Mailorder aus Deutschland quasi unmög-

lich, in China ein Produkt zu bestellen. Dazu

braucht es sehr viel Vertrauen. Der Weg ist

weit und voller Fallstricke – beispielsweise bei

der Frage, wer hat eigentlich Zugriff auf das

Werkzeug. Die ersten Schritte nach China

sind schwierig. Unser Job ist es, den Weg zu

ebnen.“ Aktuell bauen Möller und Friedrichs

einen zweiten Produktionsstandort auf – in

Vietnam. Friedrichs: „Die Nachfrage steigt

eindeutig. Derzeit lagern wir in Hamburg für

unsere Kunden etwa 100 in Fernost gefertig-

te technische Produkte, die aus rund 1000

Einzelteilen bestehen. Tendenz steigend. Wir

beschaffen Produkte nach deutschen Maß-

stäben zu chinesischen Preisen.“ wb

>> Web: www.herbert-friedrich.de

Fallbeispiel:

Der Feuermelder
Feuermelder kennt jeder, doch aus wie

vielen Bauteilen so ein rotes Ding an

der Wand besteht, das weiß nur, wer

jemals nachgeschaut hat. Er findet ein

zweiteiliges Gehäuse aus Alu-Druck-

guss, eine innenliegende Abdeckung

aus Kunststoff-Spitzguss mit Aufdruck,

eine Elektronikplatine mit Schalter und

Kabelklemmen sowie ein Sicherheitsglas.

Am Beispiel des Feuermelders erläutern

die Diplom-Ingenieure Kai-Olaf Möller

und Torsten Friedrichs (beide kommen

aus dem Bereich Fertigungstechnik) einen

fiktiven Produktionsauftrag inklusive Ver-

packung für Partner in China. Das Design,

die Konstruktion und das Know-how kom-

men in Form von Daten und Zeichnungen

aus Deutschland, die Fertigung findet in

China statt – so wird aus Germany und

China „Made in Germina“ . . .

STEP 1: Der Auftraggeber händigt ein

Lastenheft, Zeichnungen und gegebe-

nenfalls 3D-Daten des Feuermelders an

das Technische Büro Herbert Friedrich aus.

STEP 2: Analyse: Wie kann das Produkt

kostengünstig und effizient gebaut wer-

den – eventuell Rückkopplung mit dem

Entwickler, wenn sich Probleme abzeich-

nen oder leichte Veränderungen am Ge-

häuse bessere Lösungen ermöglichen.

STEP 3: Der Kunde bekommt zwei

Angebote – eines für das notwendige

Werkzeug-Set (zum Beispiel Formen für

den Guss des Alu-Gehäuses), ein weiteres

für den eigentlichen Feuermelder (je nach

Stückzahl), auf Wunsch auch inklusive

Lagerung (K-Lager).

STEP 4: Die Produktion wird so organi-

siert, dass kein chinesischer Partner weiß,

dass es um einen Feuermelder geht (Split-

ting der Bauteile).

STEP 5:Möller und Friedrichs erstellen die

Werkzeugkonzepte, die von den chinesi-

schen Partnern umgesetzt werden. Der

Auftraggeber ist in alle Details involviert.

STEP 6: Nach demWerkzeugbau werden

erste Muster des Feuermelders gefertigt

und ein Erstmusterprüfbericht (EMPB)

erstellt. Danach erfolgt die Freigabe mit

oder ohne Auflagen durch den Auftrag-

geber.

STEP 7: Produktion einer Pilotserie, um

gegebenenfalls die Werkzeuge und/oder

den Prozess zu optimieren.

STEP 8: Serienfertigung – anschließend

Lieferung aller Einzelteile an den Monta-

gestandort in Shenzhen. Dort erfolgen

die Montage, die Qualitätssicherung (SOP)

und die Verpackung.

STEP 9: Verladung in den Sammelcon-

tainer nach Hamburg. Die Formalitäten

erledigt das Büro Herbert Friedrich.

STEP 10: Einlagerung der Feuermelder im

K-Lager und Auslieferung in vereinbarten

Losgrößen an den Kunden. Fakturierung

nach Auslieferung. Das ist der meist ge-

nutzte und aus Kundensicht der optimale

Ablauf.

made in

„Germina“

Sie haben die China-Connections: Torsten Friedrichs (rechts) und Kai-Olaf Möller

betreiben das Technische Büro Herbert Friedrich. Sie helfen Unternehmen, die Teile in

Fernost fertigen lassen wollen. Foto: Wolfgang Becker
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D
ie Süderelbe AG mit Sitz in Har­

burg ist eine der vielleicht unge­

wöhnlichsten Institutionen, die

die Wirtschaft in der Metropol­

region Hamburg zu bieten hat. Als sie vor

15 Jahren auf Initiative der Süderelbe Land­

kreise gegründet wurde, war sie in manchen

Augen ihrer Zeit voraus, denn längst nicht

jeder hatte verstanden, dass Wirtschafts­

standorte in einer zunehmend globalen

Welt nur durch Vernetzung und Kooperation

bestehen können. Und dass das durch Zu­

sammenarbeit zustande kommt. Hamburg

und das Umland – das ist eine besondere

Geschichte, die nicht immer nur von posi­

tiven Erinnerungen geprägt ist. Doch der

Wind hat sich gedreht. Hamburg braucht

das Umland, und das Umland braucht Ham­

burg. Die Verbindung in den niedersächsi­

schen Teil stellt die Süderelbe AG dar – eine

grenzüberschreitende Institution, getragen

von Wirtschaft, Wissenschaft und öffentli­

cher Hand, die den Weg von der einstigen

„Wachstumsinitiative“ in Richtung Think­

tank eingeschlagen hat. Ob dieses Ziel er­

reicht wird, ist eine politische Frage. Und

eine des Geldes. Mit dem Vorstandsvorsit­

zenden, Dr. Olaf Krüger, und dem Aufsichts­

ratsvorsitzenden, Christoph Birkel, sprach

B&P­Redakteur Wolfgang Becker

15 Jahre Süderelbe AG – sind die Ziele, die

damals gesteckt wurden, erreicht? Und

gilt der ursprünglich gesteckte Rahmen

heute noch?

Birkel: Die Gründungsidee der Gründer­

väter ist aktueller denn je. Die Idee ist das

grenzüberschreitende Zusammenarbeiten.

Damals war das ein revolutionärer Ansatz,

der aber nichts von seiner Aktualität verlo­

ren hat. In einer schneller und komplexer

werdenden Welt ist es umso wichtiger für

uns im Süderelbe­Bereich und natürlich in

ganz Hamburg und ganz Deutschland, ge­

meinsam Themen voranzubringen. Nur so

werden wir die Herausforderungen der Zu­

kunft meistern können. Und ich wage mal

die Behauptung: Ob wir es heute noch ein­

mal so hinkriegen würden, eine Institution

wie die Süderelbe AG zu gründen, da bin ich

mir nicht sicher. Deshalb ist es gut, dass es

sie gibt, und wichtig, dass wir sie voranbrin­

gen und das Kirchturmdenken noch weiter

abbauen.

Krüger: Wenn es die Süderelbe AG noch

nicht gäbe, müssten wir sie heute gründen.

Das Besondere, das damals passierte: Es

gelang, die Hansestadt Hamburg mit ins

Boot zu holen. Hat sich diese Zusammen-

arbeit eigentlich bewährt? Lassen sich

irgendwelche konkreten Entwicklungen

festmachen?

Krüger:Was ich in den gut fünf Jahren wahr­

genommen habe, in denen ich dabei bin:

Hamburg schätzt es, dass wir ansprechbar

sind, wenn es um Themen geht, die Nord­

niedersachsen betreffen – und andersher­

um genauso. Es geht heute gar nicht mehr

ohne Zusammenarbeit. Was sich ein biss­

chen, aber noch nicht entscheidend geän­

dert hat: Förderpolitik macht immer noch an

den Landesgrenzen halt. Das erschwert ganz

praktisch unsere Arbeit.

Gibt es auf dieser Baustelle denn Bewe-

gung?

Krüger: Ja, wir haben Einzelbeispiele, aber

die Förderpolitik ist in höchstem Maße büro­

kratisiert – das macht es uns häufig schwer,

konkrete Projekte umzusetzen.

Herr Birkel, wie nehmen Sie als Nieder-

sachse das Thema Zusammenarbeit wahr?

Birkel: Hamburg hat erkannt, dass die Stadt

eigentlich nur noch im Süden zu bezahlba­

ren Preisen maßgeblich wachsen kann. Die

Stunde des Südens hat geschlagen. Und

damit auch der Süderelbe AG. Die Entwick­

lung Richtung Buxtehude ist doch unüber­

sehbar. Ich denke: Das ist eine große Chan­

ce, denn es entstehen neue Themen: zum

Beispiel Mobilität. Das sind Dinge, die wir

nur gemeinsam lösen können. Auch über

Grenzen hinweg, und da haben wir so ein

herrliches Konstrukt wie die Süderelbe AG,

über die sich das abwickeln lässt.

Krüger: Wir haben für die Süderelbe­Regi­

on gerade einen Projektantrag für ein För­

derprojekt des Bundes im Bereich Mobilität

gestellt. Ab Oktober 2020 soll in der Region

eine neue Nahverkehrsmöglichkeit angeboten

werden. Geplant ist als Ergänzung des öffent­

lichen Nahverkehrs ein Shuttle on Demand

Service im ländlichen Raum für Pendler­, Ver­

sorgungs­ und Freizeitverkehre. Ziel ist es, die

Standortattraktivität für Wohnen und Arbeiten

zu erhalten und zu stärken. Das Projekt ist ein

Baustein des vom Bundesverkehrsministerium

geförderten RealLabHH. Die Ergebnisse wer­

den auf dem ITS­Kongress im Oktober 2021

in Hamburg vorgestellt. Für solche Themen ist

die Süderelbe AG geschaffen worden. Da flie­

ßen Fördermittel des Bundesverkehrsministeri­

ums nach Hamburg und werden teilweise nun

auch nach Niedersachsen transferiert.

Das ist doch ein positives Beispiel . . .

Krüger: Wir adressieren einen ganz klaren

Wunsch an die Politik: Es muss im Bereich

der Förderpolitik zukünftig möglich sein, mit

Hamburger Fördermitteln niedersächsische

Partner mitzunehmen und mit niedersäch­

sischen Fördermitteln Hamburger.

Herr Birkel, über den ITS-Kongress und

das Thema Mobilität haben wir eben

schon gesprochen, gibt es weitere The-

menfelder, die mit Blick auf die kommen-

den fünf Jahre für die Süderelbe AG rele-

vant werden könnten?

Birkel: Ich denke, wir müssen viel mehr Lob­

byarbeit betreiben – auch in Hannover. Und

ein Bewusstsein für den grenzübergreifen­

den Ansatz schaffen. Konkrete Themen wird

uns die Wirtschaft benennen, denn es geht

hier ja wesentlich um Wirtschaftsförderung.

Krüger: Wirtschaftsförderung funktioniert

heute ja nicht mehr wie vor 20 Jahren – biss­

chen Bestandspflege, bisschen Marketing

und Ansiedlungen. Fertig. Die Kernfrage lau­

tet vielmehr: Was sind die Bedürfnisse der

Unternehmen in unserer Region und was

leiten wir daraus ab? Was tut sich in der Re­

gion? Und in der ganzen Welt. Wir müssen

vor allem im Bereich der wissensbasierten

Branchen stärker werden und enger zusam­

menarbeiten. Da haben wir im Vergleich zu

anderen Metropolregionen Nachholbedarf.

Damit kommen Sie aber nicht nur an

die Landesgrenzen, sondern an die Tür

jedes einzelnen Wirtschaftsförderers. Wir

haben eine vielfältige Wirtschaftsförde-

rungsszene – bis hinunter auf die Ebene

einzelner Kommunen. Wäre es nicht an

der Zeit, über eine Reform der regionalen

Wirtschaftsförderungsstruktur nachzu-

denken und aus den vielen kleinen Kirch-

türmen einen großen Leuchtturm zu ma-

chen?

Krüger: Ganz konkret schlägt die OECD

genau das ja vor. Ich habe in der Vergan­

genheit immer von einem „abgestimmten

Wirtschaftsförderungssystem für die Regi­

on“ gesprochen. Das wäre zumindest ein

erster Schritt. Es gibt Aufgaben, die kann ich

nur im engen Kontakt mit den Stadtverwal­

tungen lösen; und es gibt übergeordnete

Themen, Beispiel Fachkräfte, die größer ge­

dacht werden müssen.

Lassen Sie uns mal über ein heikles Thema

sprechen: zum Beispiel ein gemeinsames

Gewerbeflächen-Konzept . . .

Krüger: Schönes Beispiel. Damit wollen wir

uns jetzt beschäftigen – zunächst mit einer

Gewerbeflächen­Bedarfsprognose. Aber

richtig ist: Wir können keine Zukunft gestal­

ten, wenn sich jede Gemeinde allein mit der

Frage beschäftigt, welches Gewerbegebiet

sie entwickeln möchte. Interkommunale Ge­

werbegebiete sind ein Ansatz, wenn ich ein

überregionales Angebot schaffen will.

Ein konkretes Beispiel: Hamburgs Wirt­

schaftssenator Michael Westhagemann lässt

keine Gelegenheit aus, für das Thema Was­

serstoff zu werben. Auf niedersächsischer

Seite dasselbe. Hier entsteht der Eindruck:

Jeder kämpft für seinen Claim.

Birkel: Das ist ein herrliches Beispiel, weil

man jetzt erkennt, dass dieses Thema als

Stadtstaat allein gar nicht zu bewältigen ist.

Da ist ganz Norddeutschland gefragt. Ein

prädestiniertes Thema, um gemeinsam zu

handeln. Und das wird ja auch getan.

Und wer sagt am Ende wem, was er ma-

chen soll undwas nicht?Wer entscheidet?

Birkel: Das ist eine politische Frage. Auf der

Ebene der Wirtschaftsförderer wird die Not­

wendigkeit der engeren Kooperation meines

Erachtens durchaus erkannt, aber die Politik

ist offenbar häufig noch nicht so weit. Na­

türlich bedeutet das am Ende, dass ich auch

mal was abgeben muss, aber dafür bekom­

me ich an anderer Stelle auch wieder etwas

dazu. Das Kirchturmdenken in der Politik

muss abgebaut werden. Meine Prognose:

Der Druck wird noch wesentlicher stärker

werden. Damit erhöht sich dann auch die

Bereitschaft zur engeren Zusammenarbeit.

Die Zeit spielt für uns. Auch im Zusammen­

spiel mit Hamburg.

Krüger: Natürlich ist die Hansestadt in viel­

fältiger Weise ein Bezugspunkt. Bislang war

es zumeist so, dass mit Hamburg nicht auf

Augenhöhe gesprochen werden konnte.

Aber mein Eindruck ist: Das hat sich verän­

dert. Hamburg ist selbst mit seinen 1,8 Milli­

onen Einwohnern zu klein, um international

mitzureden. Hamburg braucht die Region,

um an Gewicht zu gewinnen. Und die Regi­

on profitiert von Hamburg – das sollte nicht

außer Acht gelassen werden.

Birkel: Wir müssen Hamburg wachsen las­

sen. Sonst bekommen wir Verhältnisse wie

in Berlin – mit sozialem Unfrieden. Deshalb

ist es wichtig, dass sich der Speckgürtel ge­

meinsam mit Hamburg ein Konzept über­

legt.

Jetzt kommen wir zum Kern des Ge-

sprächs: Wenn Hamburg wachsen will,

muss es das außerhalb tun.

Birkel: Ja natürlich.

Aber das wäre dann ja quasi außerhalb

des städtischen Einflusses – wie soll das

gehen?

Krüger: Kommt drauf an, was wir unter

Wachstum verstehen . . .

. . . zum Beispiel Wirtschaftswachstum.

Müsste ich nicht als Hamburger Bürger-

meister dafür sorgen, dass nicht jeden

Morgen Hundertausende in die Stadt hi-

neinpendeln und alles verstopfen? Wäre

es nicht viel besser, wenn die Menschen

dort arbeiten könnten, wo sie wohnen?

Aber auch die Frage: Kann Hamburg das

ob des drohenden Verlustes der verschie-

denen Steuern gut finden?

Birkel: Ich glaube, am Ende schon. Weil es in

der Innenstadt einfach so voll und so teuer

wird, dass sie Diskussionen mit den Bürgern

bekommen, die wirklich keine Partei haben

will.

Krüger: Es wird eine natürliche Differenzie­

rung geben. Das Unternehmen, das Fläche

braucht, wird auf Dauer nicht mehr fündig.

Im Gegenzug wird Hamburg bestimmte

Dienstleistungen an sich binden.

Gemeinsam wachsen und entwickeln,

hieße ja auch, gemeinsam zu entschei-

den – haben wir dafür überhaupt die Gre-

mien?

Krüger: Es gibt auf der Ebene der Metro­

polregion entsprechende Gremien, aber

zu wenig Kompetenzen. Es könnte unsere

Aufgabe sein, solche Entscheidungen vor­

zubereiten und politisch dafür zu werben.

Wir haben es in den 15 Jahren geschafft, ein

großes Netzwerk zwischen Hamburg und

Niedersachsen zu schaffen. Das ist unser Al­

leinstellungsmerkmal.

Wo steht die Süderelbe AG in fünf Jahren?

Krüger: In fünf Jahren ist sie zu einem ech­

ten Think­tank für die Region geworden.

Was allerdings die entsprechende Ressour­

cen­Ausstattung voraussetzt. Heute können

wir das so noch nicht leisten.

„Die Stunde des
Südens hat geschlagen“
INTERVIEW Zwischenbilanz nach 15 Jahren Süderelbe AG – Vorstandschef
Dr. Olaf Krüger und Aufsichtsratschef Christoph Birkel im Gespräch mit B&P

Interview in
der kreativen
Atmosphäre des
hit-Technoparks:
Dr. Olaf Krüger
(rechts) und
Christoph Birkel.

Foto: Wolfgang Becker

Metropolregion Hamburg

AG

Wir müssen
Hamburg wachsen

lassen.“ Christoph Birkel

15 JAHRE
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Bauen ist Verhandlungssache
„Jeder Grundstückseigentümer hat das Recht

zu bauen, sofern das öffentliche Baurecht

oder Nachbarrechte dem nicht entgegen-

stehen. Es muss ihm dann eine Baugeneh-

migung erteilt werden.“ Der Grundsatz der

Baufreiheit war dem Gesetzgeber wichtig,

als er mit dem Grundgesetz und dem Bau-

gesetzbuch in der ersten Dekade der Bun-

desrepublik Deutschland die Weichen für

die Nutzung und Bebauung von Grundstü-

cken stellte. In der heutigen Praxis hat die

Baufreiheit bei Vorhaben, die über ein einzel-

nes Einfamilienhaus hinausgehen, praktisch

keine Bedeutung mehr. Sofern es nicht be-

reits das Baurecht selbst ist, gibt es mit Si-

cherheit irgendeine Nebenbestimmung, die

gegen eine Genehmigung spricht. Im Ergeb-

nis fällt es damit schwer, eine Baugenehmi-

gung einzufordern, wenn das Vorhaben auf

kein Wohlwollen seitens der Genehmigungs-

behörden stößt. Dies ist der Ausgangspunkt

für Verhandlungen.

Und Bauverwaltungen nutzen ihre Verhand-

lungspositionen. Ging es früher im Wesentli-

chen um die Art und das Maß der baulichen

Nutzung, konfrontieren die Genehmigungs-

behörden ihre Bauherren heute mit vielfäl-

tigen Zusatzforderungen, die über das Pla-

nungs- und Bauordnungsrecht deutlich hi-

nausgehen. Dies kann die Forderung nach

Architektenwettbewerben beinhalten, nach

öffentlich geförderten Wohnungen, nach

Photovoltaik auf dem Dach oder nach Nist-

kästen für Fledermäuse.

Damit aber noch nicht genug: Der anhalten-

de Druck auf dem Wohnungsmarkt und der

berechtigte Wunsch der Verantwortlichen in

Politik und Verwaltung, kompakte, durch-

mischte und nachhaltige Quartiere entwi-

ckeln zu wollen, konfrontiert private Bau-

herren mit weiteren Forderungen. Und diese

können dann auch den inneren Kern einer

Investition betreffen: Festlegung von Woh-

nungsgrößen, Deckelung der Miethöhe oder

Eingriffe in die Bewirtschaftung.

. . . bis hin zur Enteignung

Die Stadt Hamburg hat in Abstimmung mit

dem Bezirk Harburg jetzt gezeigt, dass sie be-

reit ist, bei Bedarf noch weiter zu gehen: Frei

nach Goethe „Und bist Du nicht willig, so

brauch ich Gewalt“ will sie ein etwa 34 Hektar

großes Gebiet im Stadtteil Harburg als „städ-

tebauliche Entwicklungsmaßnahme“ festset-

zen. Das hört sich erst einmal positiv an, und

die Absichten der Stadt und des Bezirkes sind

sicherlich auch so gemeint. Auf der anderen

Seite geht dies mit maximalen Eingriffen in

das Eigentumsrecht einher – bis hin zur Ent-

eignung. Die Stadt übernimmt hierbei die

Rolle des Projektentwicklers und vereinnahmt

planungsbedingte Wertsteigerungen bei den

betroffenen Grundstücken. Ob hierdurch im

Ergebnis Dynamik und Qualität verbessert

werden, muss sich erst noch zeigen.

Der Harburger Binnenhafen verdankt seinen

Charme in erster Linie der Tatsache, dass er

keinem großenMasterplan gefolgt ist. Unter-

nehmertum und private Investitionen haben

ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Der

Markt hat hier bislang jedenfalls nicht ver-

sagt, sondern Einzigartiges hervorgebracht.

Für die Grundstückseigentümer innerhalb

des Stadtentwicklungsgebietes kann es ei-

gentlich nur heißen: Verhandlungenmit dem

Bezirk aufnehmen, um einen Ausgleich der

Interessen und eine für beide Seiten akzepta-

ble Lösung herzustellen. Denn die drohende

Enteignung kann durch eine Abwendungs-

vereinbarung vermieden werden.

Grundstückseigentümer, Projektentwickler

und Bauherren werden sich daran gewöh-

nen müssen, dass die Anforderungen der

Genehmigungsbehörden weiter zunehmen.

Die gute Nachricht: Die Menschen, die Ver-

antwortung in Politik und Verwaltung tragen,

haben in der Regel ein ebenso großes Inter-

esse daran, dass gebaut wird, wie Bauherren

oder Projektentwickler selbst. Wenn beide

Seiten Verständnis für die Zwänge und Ziele

der jeweils anderen Seite aufbringen, wird es

weiterhin möglich sein, Ergebnisse zu erzie-

len, die wirtschaftlich Freude bereiten und

gleichzeitig die Stadt lebenswerter und zu-

kunftsfähiger machen. Hierzu will auch der

Wirtschaftsverein für den Hamburger Süden

beitragen. Auf der einen Seite wird er die be-

sonderen Interessen der Wirtschaft im Auge

behalten und Position beziehen. Gleichzeitig

wird er auch weiterhin dazu beitragen, das

Verständnis zwischen öffentlichen und priva-

ten Akteuren zu verbessern.

Als Fazit bleibt festzuhalten: Verabschieden

sollte man sich davon, dass es irgendwann

einmal wieder einfacher wird und schnel-

ler geht. Das Verhandlungsfeld des Bauens

und Investierens sollte man auch nicht den

Fachanwälten für Baurecht alleine überlas-

sen. Wer heute ein wirtschaftlich nachhal-

tiges Vorhaben auf den Weg bringen will,

braucht kreative Planer und geschickte Ver-

handler.

>> Fragen an den Autor?

wilke@imentas.de

Von HeinrichWilke
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Harburgs
urbane Mitte

Unternehmen im Hamburger
Süden schlagen Alarm

Exklusiv: Harburger Akteure stellen die Ergebnisse der Mobilitätsstudie vor

Von Wolfgang Becker

I
mmer häufiger klagen Unterneh-

men im Hamburger Süden darüber,

dass potenziell neue Mitarbeiter ab-

sagen, weil der Arbeitsweg zu weit

oder zu umständlich ist. Entsprechende

Rückmeldungen gibt es nicht nur von

namhaften Arbeitgebern im Landkreis

Harburg, sondern auch aus dem Ham-

burger Stadtteil Harburg. Erreichbarkeit

ist mittlerweile ein Hauptkriterium bei

der Berufswahl. Hinzu kommt, dass ge-

rade die junge Generation zwar geübt

ist in der Smartphone-Mobilität, nicht

aber im Autofahren – „viele junge Leute

haben nicht mal einen Führerschein“,

sagt Christoph Birkel, geschäftsfüh-

render Gesellschafter des hit-Techno-

parks. Selbst seine Adresse in Bostelbek

wird vielfach als „zu weit draußen und

schlecht angebunden“ wahrgenom-

men, was in Einzelfällen dazu führt,

dass Mieter in die Hamburger Innen-

stadt ziehen oder sich in Bahnhofsnähe

niederlassen. Birkel hat aus der Not eine

Tugend gemacht und mit dem Wirt-

schaftsverein für denHamburger Süden,

der Süderelbe AG, channel hamburg

e.V., Citymanagement Harburg e.V. und

Hamburg Invest eine Mobilitätsstudie in

Auftrag gegeben, deren Ergebnisse jetzt

vorliegen.

Birkel: „Ziel war es, ein Meinungsbild

der Mitarbeiter in den Unternehmen zu

bekommen. Das ist uns gelungen. Das

Ergebnis der Online-Befragung bestä-

tigt uns, dass Mobilität ein immer stär-

kerer Standortfaktor ist.“ Dr. Thomas

Rössler, geschäftsführender Gesellschaf-

ter der Hanseatic Transport Consultan-

cy Dr. Ninnemann & Dr. Rössler GbR,

präsentierte die Kernpunkte vorab sei-

nen Auftraggebern und berichtete über

die Methode. An der Befragung konn-

ten die Mitarbeiter von rund 500 Unter-

nehmen teilnehmen, die über die oben

genannten Institutionen angeschrieben

wurden. Außerdemwaren die Industrie-

und Handelskammern in Stade und Lü-

neburg involviert.

Etwa 10000 Mitarbeiter in den Unter-

nehmen wurden angefragt – plus Air-

bus. Der mit Abstand größte Arbeitge-

ber in der Region ist mit rund 14 000

Beschäftigten ein statistischer Sonder-

fall. Zudem kam gerade von Airbus-Mit-

arbeitern ein besonders starker Rücklauf.

Birkel: „Das zeigt, dass die Probleme hier

besonders groß sind.“ Aus den insge-

samt rund 6100 Rückmeldungen lassen

sich einige Folgerungen ableiten, die

sich auch politisch auswirken könnten.

Das Beispiel Airbus

Das Beispiel Airbus zeigt vermutlich am

deutlichsten die Versäumnisse der Ver-

gangenheit auf. Das Werksgelände in

Finkenwerder verfügt über keinen eige-

nen Bahnanschluss. Die Zufahrtsstraßen

warendemWerksverkehr über Jahrzehn-

te nicht gewachsen. Bis heute ist der

Standort von nördlich der Elbe schlecht

zu erreichen. Um solche Entwicklungen

frühzeitig auszuschließen, fordern Bir-

kel („Airbus hat extrem hohen Bedarf,

besser angeschlossen zu werden.“) und

seine Mitstreiter einen Paradigmen-

wechsel in der Verkehrspolitik: Weg vom

Regieren auf Engpässe – hin zur aktiven

Planung der Infrastruktur.

Das hieße: Die Erschließung künftiger

gewerblicher Entwicklungsflächen muss

vorher stattfinden, da gute Erreichbarkeit

zu erfolgreicher Ansiedlung führe. Dr.

Rössler: „Hamburg hat zugesagt, etwas

für den Süden zu tun. Bedarfsorientiert

heißt: die Erschließung dort ausbauen,

wo künftig mehr stattfinden soll.“ Dr.

Olaf Krüger, Vorstandsvorsitzender der

Süderelbe AG, nennt das so: „Angebots-

orientierte Verkehrspolitik statt nachfra-

georientierter Verkehrspolitik.“

Konkrete Forderungen

Ein weiteres Ergebnis der Studie: In den

befragten Unternehmen kommt ein

überraschend hoher Anteil von Mitar-

beitern mit dem Fahrrad zur Arbeit.

Vor diesem Hintergrund sei das Ham-

burger Velo-Routen-Konzept sicherlich

hilfreich, so Birkel, aber auf den langen

Distanzen müsse deutlich mehr getan

werden: mehr Haltestellen für Busse

und S-Bahn (zum Beispiel beim Merce-

des-Werk), Transportmöglichkeiten für

Fahrräder im Schienenverkehr und en-

gere Taktzeiten der öffentlichen Nahver-

kehrsmittel.

Franziska Wedemann, Vorsitzende des

Wirtschaftsvereins: „Bei diesem Thema

geht es um die Wettbewerbsfähigkeit

der Unternehmen und die Sicherung

der Arbeitskräfte. Da ziehen wir alle hier

an einem Strang. Ziel muss es doch sein,

den motorisierten Individualverkehr zu

minimieren. Das geht durch eine besse-

re Erschließung durch den öffentlichen

Personennahverkehr.“ Und Birkel unter-

mauert: „Wenn die Unternehmen nicht

gut erreichbar sind, dann ziehen sie in

die Hamburger Innenstadt. Dort ist aber

längst alles voll, und die Straßen sind

verstopft. Das will Hamburg ja gerade

vermeiden – also muss in der Peripherie

gehandelt werden. Dazu braucht es al-

lerdings den politischen Willen.“

ZU SCHLECHT ERREIC
HBAR

Der letzte

B&P-Fototermin

vor der Corona-

Kontaktsperre:

Franziska Wede-

mann (von links),

Dr. Thomas

Rössler, Uta Rade

(Wirtschaftsver-

ein), Christoph

Birkel und Dr.

Olaf Krüger nach

dem Vorge-

spräch für die

Präsentation der

Mobilitätsstudie

für den Hambur-

ger Süden.

Foto: Wolfgang Becker
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Das neue Volksbank-Zeitalter
beginnt in Ramelsloh . . .
B&P-GESPRÄCH „Omni-Kanal-Vorstand“ Ulrich Stock über die Digitalisierung,
die Zukunft der Filiale und die Verantwortung in den ländlichen Gebieten

D
ie Finanzwirtschaft steht mitten in
einem radikalen Umbruch, der vor
allem auch die Volksbanken und
Sparkassen herausfordert. Grund:

Sie haben traditionell eine enge Bindung
zum Kunden und eine hohe Präsenz in der
Fläche – sprich: ein historisch gewachsenes
Filialnetz. Das Internet und nicht zuletzt die
Digitalisierung sorgen seit Jahren dafür, dass
diese Finanzdienstleister einen zunehmend
schmerzhaften Spagat hinlegen müssen,
denn obwohl Online-Banking in der Fläche
mit Filialen deutlich bequemer ist, schneller
geht und lästige Wege erspart, gibt es nach
wie vor auch den klassischen Filialbesucher.
Wie ist es also zu schaffen, eine Mischung
aus Kundennähe und digitaler Nähe zu re-
alisieren? Und wie lassen sich diese beiden
Kanäle zum Kunden durchlässig machen?
Die Volksbank Lüneburger Heide eG, mit
49 Filialen und etwa 4800 Quadratkilome-
tern Marktgebiet zwischen Hamburg-Neu-
enfelde und Schwarmstedt sowie Wistedt
und Amt Neuhaus oder Dahlenburg, hat mit
Ulrich Stock nun einen Fachmann in den Vor-
stand berufen, der gezielt das Thema „Om-
ni-Kanal“ spielen soll. Der 39-Jährige, zuletzt
Vorstandsvorsitzender der deutlich kleineren
VR-Bank Bamberg, setzte sich unter 40 Mit-
bewerbern durch. Was nicht wundert – seine
Ideen zur Präsenz der Volksbank in der Flä-
che sind weitreichend und durchaus revo-
lutionär.
Volksbankkunden in der Lüneburger Heide
dürfen sich jetzt auf eine zukunftsweisende
Innovation freuen, die derzeit in der Filiale
Ramelsloh getestet wird. Ein Pilotprojekt.
Dort wurde vor wenigen Wochen ein be-
sonderer Bildschirm aufgestellt. Eine leichte
Berührung auf dem Touchscreen, und schon
erscheint auf dem Bildschirm ein Mitarbei-

ter aus dem DialogCenter der Volksbank
und hilft bei allen Themen, die bislang am
„Schalter“ ausgeführt wurden. Einen Dauer-
auftrag ändern? Einen Kleinkredit beantra-
gen? Schwierigkeiten bei der Überweisung?
Fragen zum Online-Banking? Wer all dies on-
line nicht schafft oder möchte, der bekommt
hier in Echtzeit Hilfe – und zwar von einem
leibhaftigen Bankmitarbeiter, der in einem
der beiden DialogCenter in Nenndorf oder
Soltau arbeitet und telefonische Anfragen
bearbeitet. Er wird live zugeschaltet.
Das Neue: Der Ansprechpartner im Dialog-
Center erscheint auch zu Zeiten, wenn in der

Filiale niemand mehr arbeitet. Ulrich Stock:
„Unser Ziel ist es, den Spurwechsel zwischen
den verschiedenen Kanälen zu ermöglichen.
Tatsächlich haben wir Kunden, die nur on-
line unterwegs sind, und andere, die nur die
Filiale nutzen. Der größte Anteil nutzt jedoch
beide Kanäle. Da die Filialen aber zuneh-
mend schwach frequentiert werden, müssen
wir unser zentrales Angebot dezentral orga-
nisieren – zum Beispiel, indem wir unseren
Service per Bildschirm ergänzen.“

„Unser Ziel:
der Spurwechsel“
Ramelsloh ist derzeit das Pilotprojekt, doch
Ulrich Stock kündigt an, dass noch in die-
sem Jahr weitere Filialen mit der Technik
ausgestattet werden. „Das wird später noch
komfortabler, aber wir wollen erstmal Er-
fahrungen sammeln.“ In Ramelsloh sind zu
den Öffnungszeiten derzeit nach wie vor
Mitarbeiter präsent, aber die sollen sich auf
Beratung konzentrieren. Die Volksbank un-
ternimmt den Versuch, Beratung und alltäg-
liches Servicegeschäft zu trennen und unab-
hängig voneinander zu machen. Letzteres
soll in Zukunft einheitlich von 8 bis 19 Uhr
angeboten werden. Tendenziell werde dies
zu einer Verlagerung der Filialarbeitsplätze in
die DialogCenter führen, sagt Ulrich Stock:
„Das ist unsere am stärksten wachsende Ab-
teilung. Wir ziehen uns aber nicht aus der
Fläche zurück, sondern werden unter Ein-
bindung moderner Technik weiterhin prä-
sent sein.“
Volksbanken sind genossenschaftlich organi-
siert, gehören also den Mitgliedern. Und die
reden ein Wörtchen mit, wenn überdurch-
schnittlich große Änderungen anstehen.
Das weiß auch Ulrich Stock und sendet so-

gleich ein Signal: „Ich kann mir auch vor-
stellen, dass wir unseren Mitgliedern tech-
nischen Support anbieten, wenn die Tech-
nik zu Hause nicht so läuft wie gewünscht.“
Und damit ist er bereits einen Schritt weiter,
denn was heute in Ramelsloh getestet wird,
soll mittelfristig auch im privaten Umfeld
möglich sein – eine Live-Schaltung mit dem
Volksbankmitarbeiter. Von Video-Beratung
hält Ulrich Stock allerdings nicht allzu viel:
„Erfahrungsgemäß wollen die Kunden zwar
sehen, aber nicht gesehen werden, weil das
eigene Zuhause als Privatsphäre gilt. Da gibt
es ein Akzeptanzproblem. Beratungsforma-
te ohne Sichtkontakt funktionieren dagegen
sehr gut.“

Das Projekt
„FinanzPunkt“
Der sich bundesweit abzeichnende Rück-
zug der Filialen aus den ländlichen Gebieten
ist allerdings nicht nur eine Frage der Wirt-
schaftlichkeit, sondern hat auch politische
Aspekte. Ulrich Stock: „In vielen Dörfern sind
die Läden verschwunden. Am Ende schlie-
ßen der örtliche Wirt und Bäcker. Und wir
sind dann meistens die Letzten. Wenn wir
dann schließen, ist das ein ganz bitteres Si-
gnal. Ich denke, dass es in der Fläche auch
noch andere Möglichkeiten abseits der ei-
genständigen Volksbank-Filiale geben kann.
Warum nicht eine Kooperation mit einem
Supermarkt oder einem Energieversorger

eingehen? Da sind ganz viele Dinge mög-
lich.“
Einen wirklich bemerkenswerten Weg be-
schreiten die Frankfurter Volksbank und die
Taunus Sparkasse, wie Ulrich Stock berich-
tet. Sie legen 50 Filialen zusammen und rich-
ten 26 gemeinsame FinanzPunkte im Hoch-
taunuskreis ein – eine Kooperation der roten
und der blauen Gruppe (Sparkassen und
Volksbanken) unter einem Dach. So weit
dürfte es in der Nordheide vermutlich in ab-
sehbarer Zeit nicht gehen, aber: „Es macht
Sinn, sich den Ängsten der Menschen vor
Ort zu stellen. In unserer Präambel heißt es:
Wir sind Förderer unserer Mitglieder und
Kunden. Wir übernehmen Verantwortung
in der Region und sind Partner des Mittel-
stands. Wenn die Versorgung vor Ort ein
knappes Gut wird, dann müssen wir ganz
neu denken. Und auch ganz neue Geschäfts-
modelle kreieren. Wenn ein Kunde über
uns beispielsweise leichter an Wohnraum
kommen könnte, wäre das doch ein echter
Mehrwert! Das kann uns auch davor bewah-
ren, den Kontakt zum Kunden zu verlieren
– was heute durch Online-Bezahldienste
bereits forciert wird“, sagt der 39-Jährige,
der die langfristige Sicherung der Kunden-
schnittstelle im Blick hat. Dennoch hält er
die Filialen Stand heute für sehr relevant: „So
lange, wie für komplexe Bankgeschäfte der
persönliche Kontakt nötig ist.“ wb

>> Web: www.vblh.de

Ulrich Stock
ist „Omni-
Kanal-Vorstand“
der Volksbank
Lüneburger
Heide eG. Er hat
einen klaren
Blick für die Ver-
antwortung und
für die Möglich-
keiten der Bank
in den ländlichen
Gebieten.

Die Pilot-Filiale in Ramelsloh: Hier
können Kunden auch außerhalb
der Öffnungszeiten live mit einem
Mitarbeiter der Volksbank sprechen
und sich in Service-Angelegenheiten
helfen lassen. Filialleiter Bennet
Meier erklärt die unterschiedlichen
Funktionen. Fotos: VBLH
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Positive Bilanz trotz widriger Umstände

T
rotz weiterhin schwierigen Voraussetzun-
gen für Kreditinstitute wie der anhaltenden
Niedrig- und Negativzinsphase, den Her-
ausforderungen aus digitalem Wandel und

neuen Wettbewerbern sowie den erneut gestiegenen
aufsichtsrechtlichen und regulatorischen Anforderun-
gen ist die Sparkasse Lüneburg mit dem Ergebnis des
Geschäftsjahres 2019 zufrieden. Das hat der der Vor-
standsvorsitzende, Torsten Schrell, bei der Bilanzpres-
sekonferenz in Lüneburg mitgeteilt.

DAS SPARKASSEN-GESCHÄFTSJAHR 2019

IM ÜBERBLICK:

n Die Bilanzsumme liegt bei 2943 Millionen Euro
(+ 6,8 Prozent gegenüber Vorjahr). Das liegt vor
allem an gestiegenen Kundenkrediten sowie ge-
wachsenen Sicht- und Spareinlagen.

n Das Zinsergebnis der Sparkasse ist mit 38,7 Mil-
lionen Euro im Vergleich zum Vorjahr gesunken.
Das liegt vor allem an der Niedrig- und Negativ-
zinsphase.

n Das Provisionsergebnis ist mit 22,9 Millionen Euro
gestiegen.

n Die Aufwandszahlen bewegen sich auf Vorjahres-
niveau.

n Der Bilanzgewinn ist mit 1,9 Millionen Euro nahe-
zu unverändert.

n Das Kundenkreditvolumen wächst in 2019 auf
2,3 Milliarden Euro und damit im Vergleich zum
Vorjahr um 4,2 Prozent.

n 524 Mitarbeitende waren im Durchschnitt bei der
Sparkasse Lüneburg beschäftigt.

n Mit rund 2,4 Millionen Euro hat die Sparkasse im
vorigen Jahr Vereine, Institutionen, Ehrenamtliche
und viele mehr in Hansestadt und Landkreis Lüne-
burg gefördert.

„Dieses gute Ergebnis kommt nicht von ungefähr, son-
dern bedeutet viel Engagement und permanente Wei-
terentwicklung“, so Sabine Schölzel, Vorständin der
Sparkasse Lüneburg. „Die Verbindung von Tradition
und Digitalem beherrscht keiner so gut wie wir Spar-
kassen. Wir wollen für unsere Kundinnen und Kunden
sowohl persönlich als auch virtuell erreichbar sein.“
Besonders stolz ist sie auf die mehrfach preisgekrönte
Sparkassen-App, die mehr als 23 400 Kunden nutzen.

Mit vier neuen digitalen Services stellt sich die Spar-
kasse für die Zukunft auf: Mithilfe des Multibankings
haben die Kunden alle Konten, egal bei welchem Kre-
ditinstitut, im Blick. Zudem können sie Überweisun-
gen auf Konten bei anderen Banken vornehmen. Sie
brauchen sich nur einmal einzuloggen und können
über das Multibanking der Sparkasse sämtliche Bank-
geschäfte sicher erledigen. Dieser Service ist kostenlos.
„bevestor“ hilft auf moderne Art bei der Suche nach
der richtigen Geldanlage – komplett online, einfach
und flexibel. Durch gezielte Fragestellungen wird die
passende und individuelle Strategie ermittelt. Der
„S-ImmoPreisfinder“ hilft kostenlos bei der Wertermitt-
lung einer Immobilie durch ein unabhängiges Immo-
bilienwert-Marktforschungsinstitut. Und: Seit Dezem-
ber 2019 ergänzt „ApplePay“ die Bezahlsysteme der
Sparkasse Lüneburg. „Zum Start werden Kreditkarten
unterstützt, die girocard bereiten wir für 2020 vor“,
sagt Schölzel.
Sabine Schölzel gibt auch einen Ausblick auf 2020:
„Unsere Filialen mit Menschen vor Ort sind und blei-
ben das Herzstück unserer Sparkasse. Deswegen halten
wir weiterhin an unserem Filialnetz mit 21 Standorten
fest.“

>> Web: www.sparkasse-lueneburg.de

ZELLULOSE UND WASSER

SPARKASSE LÜNEBURG

Sie stellten die Zahlen für 2019 vor: der

Vorstandsvorsitzende Torsten Schrell und

Vorständin Sabine Schölzel.

Die neue Generation
der Schaufensterpuppen

ist „grün“
Mit Unterstützung der WLH und der TZEW hat John Penther (Winsen)

nachhaltige Paperpaste-Mannequins entwickelt – eine Weltneuheit

In diesem Fall ist die „grüne Schaufensterpuppe“ schwarz: WLH-Chef Jens Wrede

(von links), TZEW-Projektleiter Jörg Schrickel, John Penther und WLH-Innovations-

expertin Anne Schneider beim Ortstermin in Winsen. Foto: Wolfgang Becker

Diese Puppe

ist zwar grün,

aber noch aus

Kunststoff.

E
r ist Däne, gelernter Fremd-
sprachenkorrespondent für
Deutsch, Englisch und Dänisch,
lebt seit 30 Jahren in Deutsch-

land und befasst sich ebenso lange mit
Schaufensterpuppen: John Penther,
Inhaber der Penther GmbH in Win-
sen, beliefert zahlreiche Modemarken
mit klassischen Schaufensterpuppen
und steht jetzt an einem Meilenstein
in seiner Berufsbiografie: Vor wenigen
Wochen ist die erste serienmäßige Pa-
perpaste-Puppe an den Sport- und
Outdoor-Ausrüster Icebreaker nach
Neuseeland ausgeliefert worden – eine
Weltpremiere. Seit fast zehn Jahren be-
fasst sich der 53-Jährige mit der Idee,
eine „grüne Schaufensterpuppe“ auf
den Markt zu bringen. Auf Vermitt-
lung der WLH Wirtschaftsförderung
im Landkreis Harburg GmbH und mit
Unterstützung des Transferzentrums
Elbe-Weser (TZEW) ist das Ziel jetzt er-
reicht. Die von John Penther entwickel-
ten Paperpaste-Mannequins bestehen
aus Zellulose und Wasser. Sie werden
vom spanischen Unternehmen Pasqual
Arnella in Barcelona hergestellt und von
Winsen aus vertrieben. Gemeinsam mit
dem TZEW und der WLH denkt Penther
jetzt darüber nach, von der Manufak-

tur- in die Industriephase einzutreten
– und die Welt in großem Stil mit der
ersten Generation recycelbarer Schau-
fensterpuppen zu versorgen.
Als John Penther damals den Tipp
bekam, sich einmal mit Jörg Schrickel,
Projektleiter am TZEW, zusammenzu-
setzen, war das Thema Papier noch
gar nicht in Sicht. „Die Umsetzung der
Idee, eine umweltverträgliche Schau-
fensterpuppe zu kreieren, startete mit
einer wissenschaftlichen Analyse – und
endetemit der Erkenntnis, dass der be-
absichtigte Einsatz von Biokunststoffen
schlicht zu teuer ist“, sagt der Ingeni-
eur. John Penther: „Aber Jörg Schri-
ckel ließ nicht locker und war letztlich
die treibende Kraft, den Denkprozess
immer weiterzuführen.“
Es war eine unerwartete Fügung,
dass das spanische Unternehmen Pas-
qual Arnella einen Vertriebspartner in
Deutschland suchte. Und zwar für Mar-
keting-Produkte auf Basis von kleber-
freiem Pappmaché (Paperpaste). Ganze
Puppen hatte die 1892 gegründeteMa-
nufaktur allerdings nicht im Programm,
wohl aber Erfahrung im Formenbau
beispielsweise für Köpfe und Hände.
Offenbar der Beginn einer Erfolgsge-
schichte. John Penther: „Nachdem wir

zehn Jahre an dem Thema getüftelt
haben, ist jetzt der Durchbruch da. Ich
war gerade mit einem Messestand auf
der ISPO in München – die Nachfrage
nach unserem Produkt ist riesig. Und
das Beste: Wir sind weltweit das ein-
zige Unternehmen, das diese Technik
beherrscht.“
Schaufensterpuppen werden bislang
aus Fiberglas, Polyurethan oder Po-
lyethylen hergestellt. Das sind norma-
lerweise sehr langlebige Materialien,
dennoch werden die Puppen häufig
bereits nach drei Jahren ausgetauscht,
weil sich die Mode ändert. Die Pen-
ther GmbH handelt mit den klassi-
schen Puppen, die in Fernost produ-
ziert werden, bietet seinen Kunden
aber CI-geeignete Ausführungen an
und baut parallel eine umweltfreund-
liche Alternative auf. Während Pup-
pen auf Kunststoffbasis rund 300 bis
500 Euro/Stück kosten, liegt der Preis
für ein Paperpaste-Mannequin derzeit
noch bei 550 bis 700 Euro. John Pen-
ther: „Bei hohen Stückzahlen schlägt
das natürlich ins Gewicht, aber wir
merken, dass das Thema Nachhaltig-
keit in immer mehr Unternehmen an
Stellenwert gewinnt. Damit lässt sich
beim Kunden punkten. Wir verwen-

den ausschließlich Recyclingpapier.
Und: Hat die Puppe ausgedient, kann
sie abgesehen von denMetallgelenken
einfach im Garten vergraben werden.
Sie löst sich komplett auf.“ Die ausge-
musterten Kunststoffpuppen werden
dagegen in der Regel einer „thermi-
schen Verwertung“ zugeführt – also
verbrannt.
Vor allem der Formenbau und das Va-
kuumverfahren stellten die Entwickler
vor Herausforderungen. Befragt nach
seinem Wunschziel sagt John Penther:
„Am liebsten würde ich Maschinen
und Formen entwickeln, die höhere
Stückzahlen schaffen. Diese Produk-
tionsstandorte könnten dann strate-
gisch auf dem Globus verteilt werden,
um lange Transportwege zu vermei-
den – schließlich soll die Puppe grün
bleiben.“ So eine Fertigung könne
durchaus auch in Deutschland auf-
gebaut werden. Und: „Die Paperpas-
te-Technologie lässt sich nicht nur auf
Schaufensterpuppen anwenden. Wir
denken auch über den Einstieg in die
Möbelfertigung nach.“
Fertigung wäre wiederum ein Thema
für die WLH, die gerade beim Stich-
wort „produzierendes Gewerbe“ hell-
hörig wird. Theoretisch bestünde also

die Chance, dass der vor knapp zehn
Jahren gesendete Innovationsimpuls
eines Tages in Form von Arbeitsplätzen
in den Landkreis Harburg zurückfließt.
Anne Schneider, bei der WLH für das
Thema Innovationen zuständig: „Wir
sehen uns gemeinsam mit dem Land-
kreis Harburg regelmäßig unsere Un-
ternehmen an und suchen nach inno-
vativen Ansätzen. Werden wir fündig,
stellen wir einen Kontakt zum TZEW
her, denn dort haben wir die Experten
mit dem technischen Hintergrund. So
war es auch hier.“
WLH-Geschäftsführer Jens Wrede:
„Der nächste Schritt könnte aus un-
serer Sicht sein, dass wir gemeinsam
wachsen. Dazu verfügen wir nicht
nur über unser Netzwerk, sondern
auch über die Kooperationen mit den
Hochschulen sowie Zugang zu Finan-
zierungsförderung durch die N-Bank.“
So könnte sich der Kreis schließen.
John Penther ist jedenfalls fest ent-
schlossen, gemeinsam mit dem TZEW
an der Weiterentwicklung seiner Idee
zu arbeiten. wb

>> Web: https://wlh.eu/innovation-

technologietransfer.html,

https://penther.de/
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Alle Konten
im Griff.

spkhb.de/multibanking

Ein Zugang für alles:
Nutzen Sie das
Online-Banking der
Sparkassen jetzt auch für
Ihre Transaktionen von
Konten und Depots
anderer Finanzinstitute.

F
ür Bauherren ist die „ökologische
Ausgleichsmaßnahme“ zumeist ein
rotes Tuch, für Politiker und Behörden
ein Mittel, die Umweltqualität zu er-

halten, und für Hans-Hermann Steiger und
seinen Co-Geschäftsführer Gernot Gauger
ein tragfähiges Geschäftsmodell. So unter-
schiedlich können die Blickwinkel sein. Stei-
ger und Gauger führen die Geschäfte der
FEAM GmbH. Das Unternehmen hat just
den Ortswechsel von Schneverdingen nach
Buxtehude vollzogen und ein schickes Büro
am Ostfleth eingerichtet. Das Team, allesamt
Forst- beziehungsweise Holzexperten, hat
sich darauf spezialisiert, Bauherren, Unter-
nehmen, Privatleute und Kommunen dabei
zu unterstützen, ökologische Ersatzmaß-
nahmen umzusetzen. Die sind in der Regel
gesetzlich gefordert, wenn durch Bau- oder
Erweiterungsmaßnahmen ökologisch wert-
volle Fläche vernichtet wird. Hier für Ersatz
zu sorgen, ist keine Aufgabe, die nebenbei er-
ledigt werden kann. Hans-Hermann Steiger:
„Das ist was für Profis.“
FEAM steht für „Fonds für Ersatz- und Aus-
gleichsmaßnahmen“. Firmengründer Stei-
ger: „Ich habe damals nach einem passenden
Namen gesucht und bin darauf gekommen.“
Konkret verfügt er über einen Pool von Flä-
chen, die für Ausgleichsmaßnahmen genutzt
werden können – unter anderem ist darunter
ein 330 Hektar großes Areal bei Schneverdin-
gen. „Ein altes Forstgut, das in Teilen sogar

nicht mehr bewirtschaftet wird. Wir haben
einen langfristigen Vertrag und können auf
dem Gelände beispielsweise alte Nadelwälder
in Mischwälder umwandeln“, sagt Steiger.
Zum Verständnis: Der gesetzlich geforder-
te ökologische Ausgleich bedient sich eines
Punktesystems. Werden Flächen verbraucht,
müssen im Gegenzug welche aufgewertet
werden, dafür gibt es entsprechende Punkte.
Dasselbe gilt für Renaturierungsmaßnahmen
oder auch die Neuanlage von Wäldern – dem
Fachgebiet von Steiger (Dipl.-Ing. Forstwirt-
schaft). Er erläutert: „Die Klimaverhältnisse
erfordern bei Pflanzungen auf Freiflächen
schon heute neue Ideen, manchmal muss
zunächst ein Pionierwald, beispielsweise
aus Birken, angelegt werden. Sind die hoch
genug, können dazwischen Buchen und Ei-
chen gesetzt werden, die im Schutz der Bir-
ken heranwachsen.“ Will heißen: Ökologi-
sche Ausgleichsmaßnahmen sind teilweise
Projekte von erheblicher zeitlicher Dimensi-

on. Und: Jede Verbesserung bringt
Punkte.
Die Punkte kommen jenen zugu-
te, die Ausgleichsauflagen in ihren
Baugenehmigungen finden. Das
kann ein Privatmann sein, der ir-
gendwo einen neuen Baum pflan-
zen muss, oder auch ein expan-
dierendes Industrieunternehmen,
welches den Verlust eines ganzen
Feuchtgebietes ausgleichen muss.
Gauger: „Die Aufgabenstellung
ist sehr unterschiedlich. Grund-
sätzlich kann ich meinen ökologi-
schen Ausgleich im „Naturraum“
realisieren. Es gibt aber Landkreise,
die bestehen auf die Umsetzung
im eigenen Gebiet. Im Zweifel machen wir
uns also auf die Suche nach einer geeigneten
Fläche. Ebenso gibt es Kommunen, die froh
sind, wenn der Ausgleich außerhalb stattfin-
det, weil sie selbst ihre letzten Flächen nicht
binden wollen. Auch da können wir helfen.“
Kurz gesagt: Die berühmte Streuobstwiese,
die am Dorfeingang angelegt wurde, um die
Rathauserweiterung auszugleichen, kann am
langen Ende durch Flächenbindung und viel-
leicht sogar Unterhaltungskosten negativ zu
Buche schlagen.

Ansprechpartner
für Privatleute,
Unternehmen und
Kommunen

Knapp die Hälfte der FEAM-Kunden kommt
aus dem Bereich der Kommunen und Städte,
alle anderen aus dem privaten Bereich, da-
runter vor allem viele Unternehmen. So ist
das Team von Hans-Hermann Steiger und
Gernot Steiger aktuell vom Netzbetreiber
Tennet damit beauftragt, den ökologischen
Ausgleich für den Bau der neuen Stromtras-
se entlang der A26 umzusetzen. Dazu wird
unter anderem in Immenbeck ein Nadelwald
in Mischwald umgewandelt. Gauger (Mas-
ter of Science Holzwirtschaft) über das Ge-
schäftsmodell: „Wir verkaufen ökologischen
Mehrwert.“ Und Hans-Hermann Steiger, ge-
bürtiger Bremervörder, betont mit Blick auf
schwarze Schafe in der Branche: „Wir ma-
chen, was wir sagen. Bei uns kann jederzeit
jeder nachschauen – unsere neuen Wälder
gibt es wirklich.“ Er kritisiert, dass Dienstleis-
ter in seinem Fachgebiet mit Ausnahme von
wenigen Bundesländern nicht zertifiziert sein
müssen und in der Regel auch kaum kontrol-
liert werden.
Im Landkreis Stade bereitet FEAM derzeit
die Einrichtung mehrerer Flächen-Pools
vor, sodass auch hier schnell ausgeglichen
werden kann. Gauger: „Nicht selten wird
dieser Punkt von Bauherren übersehen
– dann muss plötzlich alles ganz schnell
gehen.“ Als Dienstleister und Problemlö-
ser stehe FEAM dann unkompliziert und
schnell zur Verfügung. Und verbessert die
Umwelt. Gernot Gauger: „Das fühlt sich
jeden Tag gut an.“ wb

>> Web: www.feam.de

Hans-Hermann Steiger (von rechts) und Gernot Gauger sowie die Mitarbeiter
Philipp Steiger und Lukas Lindemann (beide Bachelor/Forstwissenschaften)
leben „New Work“ aus Überzeugung: „Ich will der Chef sein, den ich selbst gern
haben wollte“, sagt der 64-jährige Senior. Folge: Bei FEAM gilt die Vier-Tage-
Woche. Die Büros sind schick eingerichtet, die Atmosphäre ist familiär, die
Mannschaft kocht sogar zusammen und geht zum Brainstorming in die
Buxtehuder Innenstadt. Donnerstags um 16 Uhr ist Wochenende – und das
bei voller Bezahlung. Foto: Wolfgang Becker

ÖKOLOGISCHER AUSGLEICH?

Diese ProfisDiese Profis
punkten für Sie!punkten für Sie!

Neu in Buxtehude: Hans-Hermann
Steiger und Gernot Gauger über die
besondere Dienstleistung der FEAM GmbH
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E
r ist 22 Jahre alt, „von Geburt an

Auto-Freak“, war schon mit 18 Jah-

ren selbstständig und arbeitet jetzt

neben seinem Studium („Media

Systems“ an der HAW) Vollzeit für das Au-

tohaus Mercedes Tesmer: Benjamin Pust,

Social-Media-Marketingexperte, ist im vori-

gen Jahr angetreten, die Präsenz des Unter-

nehmens in den sozialen Medien deutlich zu

erhöhen. Seit Oktober ist er fest angestellt

und pendelt seitdem auf der Suche nach der

nächsten Story zwischen den acht Standor-

ten der Hans Tesmer AG.

Manuela Mohrmann, Marketingleiterin:

„Natürlich waren wir auch vorher schon in

den digitalen Medien unterwegs, aber wer

das richtig machen will, der merkt schnell:

Diese Aufgabe erledigt sich nicht mal so

eben nebenbei.“ Mit dem Wilhelmsburger

Benjamin Pust erschien im Frühjahr 2019 ein

junger Mann auf der Bildfläche, der zur rech-

ten Zeit den richtigen Schritt unternahm –

und seine eigene Story schrieb. Manuela

Mohrmann: „Es schrieb uns eine Mail und

fragte an, ob er nicht hin und wieder unse-

re neuen Modelle auf seinem Instagram-Ac-

count vorstellen könnte. So fing alles an.“

Zu dem Zeitpunkt war Benjamin Pust be-

geisterter Fahrer eines Mercedes CLA 45

AMG und regelmäßiger Besucher von Au-

to-Events. Dort fand er die Fotomotive

für seinen Instagram-Auftritt und postete

Neuigkeiten und interessante Details aus der

Autowelt. „Ich habe bereits mit 14 Jahren

Kataloge durchgeblättert und mir überlegt,

welches Auto ich später mal fahren möch-

te. Das Thema hat mich gefühlt seit meiner

Geburt begeistert. So kam es zu dem Insta-

gram-Account.“ Und zu fast 26000 Follo-

wern, die verfolgen, was Benny Pust wieder

Neues entdeckt hat. Aus der Kooperations-

anfrage entwickelten sich ein Termin, eine

Mitarbeit auf Honorarbasis und seit Okto-

ber ein fester Job. Ein perfektes Beispiel für

das, was in der „schönen neuen Berufswelt“

heute möglich ist, wenn junge Menschen

die Initiative ergreifen.

Mittlerweile hat Benjamin Pust seinen

AMG-Mercedes verkauft und gegen einen

Dienstwagen einge-

tauscht, denn pro

Woche fährt er rund 600

Kilometer auf der Jagd

nach neuen Tesmer-So-

cial-Media-Themen: „Ziel

ist es, aus jedem der acht

Standorte pro Woche ein bis

zwei Themen zu posten.“ The-

men? Das können technische De-

tails, neue Modelle oder Aktivitäten

von Mitarbeitern sein. Pust: „Wichtig ist

es auch, die Interaktion mit den Followern

in Gang zu bringen. Das geht zum Beispiel

über kleine Rätsel oder Umfragen. Kommt

ein Modell in einer ungewöhnlichen Farbe

heraus, fragen wir einfach mal nach, wie die

gefällt.“

Interaktion
und Vernetzung
Die Algorithmen der SozialenMedien beloh-

nen Interaktion und Vernetzung. Schon ver-

breiten sich Beiträge besser im Netz – weil

sie als interessant eingestuft werden. Mittler-

weile hat der Tesmer-Account auf Instagram

die 2000er-Marke im Visier. Benjamin Pust:

„Aber wir sind ja noch ganz amAnfang. Und:

Das sind alles echte Follower, keine gekauf-

ten. Dies spiegelt sich in der Menge der In-

teraktionen unserer Follower mit dem Kanal

wider.“ Auch Facebook wird „bespielt“, dort

ist aber die Zielgruppe etwas anders als auf

Instagram.

Manuela Mohrmann: „In der heutigen Zeit

ist es notwendig, die Präsenz verstärkt im In-

ternet auszubauen – das ist das Schaufenster

der Gegenwart. Unternehmen müssen sich

heute breit aufstellen und alle Kanäle nut-

zen, wenn sie ihre Kunden erreichen wollen.

Das ist eine echte Herausforderung. Und

eben nicht nebenbei zu lösen.“ Kurz: Die

klassische Modelleinführung mit geladenen

Gästen, rotem Teppich, Fingerfood und Feu-

erwerk weicht zunehmend einem medialen

Event, der nach ganz anderen Spielregeln

funktioniert. Manuela Mohrmann: „Perfekte

Hochglanzbilder neuer Autos sind offenbar

nicht so interessant wie authentische kleine

Stories aus den Betrieben. Das wird außen

stärker wahrgenommen und wirkt auch

nach innen – viele Mitarbeiter freuen sich,

wenn ihr Unternehmen öffentlich in Erschei-

nung tritt.“ wb

>> Web: https://www.mercedes-

benz-hans-tesmer.de

Instagram: mercedestesmer

Facebook: Mercedes Tesmer

Alles Wichtige in 60 Sekunden . . .
21 Monitore: hit-Technopark nimmt neues Infotainment-System in Betrieb

W
as gibt es heute zumMittags-

tisch? Wer ist gerade zu Gast

im Haus? Was macht eigent-

lich das Unternehmen XY von

nebenan? Wo ist aktuell Stau? Und wann

fährt der nächste Bus? Antworten auf diese

Fragen bekommen die Mitarbeiter der 110

Unternehmen im Harburger hit-Techno-

park (Bostelbek) jetzt auf einem eigenen

Infotainment-System, mit dem alle Gebäu-

de ausgestattet worden sind: insgesamt 21

55-Zoll-Monitore, über die Informationen

gezielt in die Fläche gebracht werden. Einer

hängt bei MB WebTech an der Wand, einem

Unternehmen aus dem Technologiepark,

das für die Programmierung verantwortlich

zeichnet und auch die hit-Homepage tech-

nisch betreut. Ein weiterer Bildschirm hängt

in Hammerbrook – im Büro von Andreas

Eckhoff, Inhaber der Agentur AEMEDIA. Er

und sein Team haben sich das Design ausge-

dacht und sorgen für ständig neue Inhalte.

Andreas Eckhoff: „Ziel ist es, jede Woche

drei neue Stories aus dem hit-Technopark

zu bringen. Das können Porträts oder Er-

eignisse aus den Firmen sein, aber auch

hit-Veranstaltungen, die vor Ort angeboten

werden. Die Mieter sollen ihre Geschichten

erzählen können.“ Die Koordination vor Ort

liegt in Händen von Mark Behr, Innovations-

manager im Technopark. Bei ihm laufen alle

Fäden zusammen. Eine Aufgabe: Das Info-

tainment-System mit Leben füllen.

Christoph Birkel, Inhaber und Geschäftsfüh-

rer des hit-Technoparks, appellierte beim

Neujahrsempfang an seine Mieter: „Nutzen

Sie die Möglichkeiten, die wir Ihnen bieten.

Das System ist auf Ihre Mitarbeit angewie-

sen. Wenn Sie Gäste im Haus haben, teilen

Sie uns das mit – dann werden sie auf dem

Bildschirm begrüßt.“ Sein Ziel ist es, den

Technopark zu einer Community zu ent-

wickeln, die es Mietern ermöglicht, Syner-

gien vor Ort zu heben. Dazu ist es allerdings

nötig, dass sich die Unternehmen öffnen –

ein Prozess, der durch Mark Behr angescho-

ben wird.

Technisch wird das Infotainment-System

über die Homepage bedient. Alle Bildschir-

me können separat angesteuert werden, um

einzelne Informationen wie beispielsweise die

Begrüßung von Gästen gezielt zu verbreiten.

Andreas Eckhoff: „Die Grundidee lautet: Alles

Wichtige in 60 Sekunden.“ Wem das nicht

reicht, der bekommt zusätzlich einen News-

feed geboten, auf dem aktuelle Nachrichten

in Echtzeit kommuniziert werden. wb

hit-Innovationsmanager Mark Behr (von rechts) mit den „Machern“ Thobias Michel

und Robert Baldowski von MBWebTech (technische Umsetzung) sowie Alexander

Siebert und Andreas Eckhoff von der Agentur AEMEDIA (Inhalte und Grafik) vor dem

Bildschirm in der Technopark-Zentrale. Foto: Wolfgang Becker

Und was passiert hier? Diese Frage

ließe sich beispielsweise mit den Tesmer-

Followern bei Instagram diskutieren.

Immer auf der

Suche nach einer

neuen Perspektive:

Benjamin Pust

ist der Social-Media-

Marketingexperte

bei Mercedes Tesmer.

Fotos: Wolfgang Becker

Auf der Jagd nach der nächsten Story
PORTRÄTMercedes-Fahrer Benjamin Pust ist Social-Media-Marketingexperte bei der Hans Tesmer AG & Co.KG

digital
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digital@bus
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Wir freuen uns auf Sie!
Arbeitgeberverband Lüneburg-Nordostniedersachsen e.V.

Sarah Reich, Stadtkoppel 12, 21337 Lüneburg, Telefon: 04131 / 8 72 12-23
E-Mail: info@av-lueneburg.de www.av-lueneburg.de

Zur Verstärkung unseres Teams suchen wir schnellstmöglich einen / eine

VOLLJURISTEN/IN (m/w/d)

Schwerpunkt ARBEITSRECHT in Voll- oder Teilzeit.

ARBEITEN IN DER SCHÖNSTEN
STADT DER WELT!

Was wir Ihnen bieten:
• Einen modernen, familienfreundlichen Arbeitsplatz mit
Möglichkeit zum mobilen Arbeiten

• Flache Hierarchien und kurze Entscheidungswege
• Die Chance zur freien Gestaltung Ihres Arbeitsplatzes
sowie persönliche und fachliche Weiterentwicklung

• Persönlichen Kontakt zu Mitgliedern, die es schätzen,
schon über viele Jahre kompetent von uns beraten zu
werden

• Eine Zulassung als Syndikusrechtsanwalt ist möglich

Was Sie mitbringen:
• Als Volljurist/in haben Sie sich im Bereich Arbeits- und
Sozialrecht spezialisiert.

• Bei uns geht Persönlichkeit vor – auch Berufsanfänger/
innen und Wiedereinsteiger/innen sind uns willkommen.

M
it zehn Standorten ist die

bauwelt nicht nur flächende­

ckend in der Metropolregion

Hamburg präsent, sondern

in diesem Bereich auch der größte Bau­

stoffhändler. Das erklärte Ziel: Jeder Kunde

soll in maximal 25 Minuten Fahrtzeit einen

bauwelt­Standort erreichen. Die Fusion der

bauwelt Delmes Heitmann mit dem Unter­

nehmen Plambeck im Norden Hamburgs

war 2018 der entscheidende Schritt, die

Unternehmenslandkarte zu komplettieren.

Das Besondere: Das ursprünglich Harburger

Unternehmen ist mit einem der zehn Beine

auf Hamburger Stadtgebiet vertreten – in

Kirchwerder. Alle anderen Standorte, auch

die „Harburger“ Zentrale, liegen in Nieder­

sachsen und Schleswig­Holstein: in Becke­

dorf/Seevetal, Buchholz, Geesthacht, Glin­

de, Hollenstedt, Kaltenkirchen, Norderstedt

und Winsen.

Die Ring­Strategie bildet die Basis für Kun­

dennähe. An allen Standorten können alle

Materialien und Werkzeuge bestellt werden.

Zwar haben sich thematische Schwerpunkte

wie beispielsweise die Fliesenausstellung in

der Zentrale an der Maldfeldstraße heraus­

gebildet, aber Kundennähe bedeutet eben

auch: Wenn ein Kunde in Buchholz sehen

möchte, wie das Parkett oder die Bodenfliese

in verlegtem Zustand aussieht, dann macht

sich der Verkäufer im Zweifel auch mit auf

den Weg, um das gewünschte Produkt vor­

zuführen.

Für diese und andere Serviceleistungen ist

die bauwelt 2019 zum dritten Mal in Folge

von Tageszeitungslesern zum besten Bau­

stoffhändler in der Metropolregion gewählt

worden. Dabei wurden unter anderem die

„hervorragende Empfehlungsquote und die

hohe Servicequalität“ gewürdigt, wie Mar­

keting­Leiterin Tanja Hütter sagt. Ein Bei­

spiel: Ein Angebot ist binnen 24 Stunden

beim Kunden.

Thema Nachhaltigkeit
im Fokus
Erstmals präsentierten sich die bauwelt

Delmes Heitmann und die bauwelt Plam­

beck in diesem Jahr gemeinsam auf der

Hamburger Messe home2, bei der es im

Wesentlichen um das Thema Bauen geht.

Deutlich zu spüren: Die Themen Nachhaltig­

keit und ökologische Baustoffe liegen voll im

Trend – ein Thema, das auch in der bauwelt

aktuell ist. Auch im Baustoffhandel werden

zunehmend Produkte angeboten, die einen

ökologisch ausgerichteten Herstellungspro­

zess durchlaufen. Die Branche reagiert damit

auf das Nachhaltigkeitsbewusstsein in der

Gesellschaft.

Nach wie vor ist die Baubranche extrem gut

ausgelastet. Auch wenn Marktbeobachter

davon ausgehen, dass der Boom nach dem

anhaltenden Steigflugmittlerweile seine Rei­

seflughöhe erreicht haben dürfte, so gelten

für Metropolregionen immer noch andere

Gesetze. In Hamburg werden sich die Bau­

kräne auf unabsehbare Zeit weiter drehen,

so die Prognose beispielsweise aus Banken­

kreisen. Wer aktuell baut, stellt jedoch fest,

dass es nicht so einfach ist, verfügbare Hand­

werksbetriebe zu finden, da viele Unterneh­

men teils über Monate ausgebucht sind.

Die bauwelt verkauft nicht nur Baustoffe, sie

empfiehlt auch leistungsstarke Handwerks­

betriebe – mehrere 100 sind insgesamt ge­

listet.

Für dieses Jahr stehen weitere Investitionen

an, um die bauwelt noch attraktiver für Ge­

schäfts­ und Privatkunden zu machen: Der

Standort Winsen wird umgebaut und mo­

dernisiert, die Zentrale an der Maldfeldstra­

ße in „Harburg­Seevetal“ bekommt eine

neue Garten­ und Landschaftsbau­Ausstel­

lung und in Kaltenkirchen wird der Verkaufs­

bereich neu gestaltet. wb

>> Web: www.bauwelt.eu

Der bauwelt-Ring rund um Hamburg
Nummer eins in der Metropolregion: Die Familien Delmes, Heitmann und Plambeck haben den Baustoffhandel flächendeckend organisiert

Die bauwelt-Landkarte: Mit zehn

Standorten ist das ursprünglich

Harburger Unternehmenmittlerweile

der regionale Marktführer.
KALTENKIRCHEN

NORDERSTEDT

GEESTHACHT

GLINDE

HOLLENSTEDT

BUCHHOLZ

KIRCHWERDER

WINSEN

HARBURG

HAUPTSITZ
HARBURG



Engel & Völkers Gewerbe GmbH & Co. KG · Hamburg

Telefon +49-(0)40-36 88 10 200 · HamburgCommercial@engelvoelkers.com

www.engelvoelkers.com/hamburgcommercial · Immobilienmakler

E&V Immobilien-ABC

U
... wie Unternehmensimmobilie.
Wir ermitteln den Marktwert
für Sie.

Kennen Sie den Preis Ihres Gewerbeobjekts? Gern bieten wir Ihnen eine Ein­

wertung Ihrer Unternehmensimmobilie an – unabhängig davon, ob es sich um

eine von Ihnen vermietete oder selbst genutzte Immobilie handelt. Anhand

unserer fundierten Analyse bringen wir Sie schnell an Ihr Ziel: eine erfolg­

reiche, zielorientierte Objektvermarktung. Wir freuen uns auf Ihren Anruf.

Transaktionen
DENNIS WINAND

Projekt- und
Finanzierungsberatung

STEPHAN WILLHAUS

AQUA2 DOCK IHR TEAMU-NIC – new innovation center
Grundstücks- und

Projektentwicklung
HEINRICH WILKE

Vermietung
IRINA KLAUSEN

INVESTMENT & IMMOBILIENENTWICKLUNG
IN DER METROPOLREGION HAMBURG
PROFESSIONELL, ENGAGIERT UND GUT VERNETZT

IMENTAS Immobilienpartner GmbH
Veritaskai 4 • 21079 Hamburg

T +49 (0) 40 - 30 39 39 - 90
info@imentas.de

www.imentas.de
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M
it einer erheblichen Vergröße-

rung des Gartencenters geht

das Hittfelder Familienunter-

nehmen Matthies in vierter

Generation mutig in die Zukunft. Dabei ist

Carsten Matthies und den holländischen

Planern ein Kunststück gelungen: Trotz der

vergleichsweise riesigen Dimensionen ist es

gelungen, die typische Matthies-Atmosphä-

re an den neuen Standort in Emmelndorf

zu transferieren. Stammkunden werden

sagen: Mehr Matthies – das kann nur gut

sein. Darauf hofft der Geschäftsführer,

denn das 20-Millionen-Euro-Invest-

ment soll sich schließlich rentieren.

Mit Carsten Matthies sprach B&P-Re-

dakteur Wolfgang Becker

Wann ist die Entscheidung gefal-
len, den Betrieb zu vergrößern?
Eigentlich schon vor zwölf Jahren.

Damals wollten wir am alten Stand-

ort An der Reitbahn anbauen. Unsere Anfra-

ge bei der Gemeinde wurde aber kritisch

gesehen, weil der Bebauungsplan keine

weitere Bebauung vorsah. Rechts ein

Regenrückhaltebecken, links die

Autobahn – da ging nichts mehr.

Und die Autobahn zu verlegen,

ist ja auch eher schwierig . . .

Sie haben Ihren Humor nicht
verloren . . .
Dann wurde das Grundstück

Gustav-Becker-Straße/Hittfelder

Landstraße zum Verkauf angebo-

ten – für die Fläche hatten wir

uns vorher schon interessiert.

Die Gemeinde bot an, dieses

Projekt mit uns zu entwickeln und dort groß-

flächigen Einzelhandel umzusetzen. Das ist

nicht so einfach, weil Seevetal eigentlich nur

ein Mittelzentrum ist. Da redet der Landkreis

dann auch ein Wort mit.

Was war die größte Herausforderung?
Es gab mehrere Punkte im Laufe der zwölf

Jahre. Immer wenn wir eine Hürde genom-

men hatten, kam die nächste. Die aufwän-

dige Verkehrserschließung mit neuer Zufahrt

und Kreisel zum Beispiel. Oder das Entwässe-

rungskonzept. Auf diesem Grundstück wurde

Emmelndorf-Siedlung entwässert, also muss-

te eine Fläche für ein Regenrückhaltebecken

gefunden werden. Dann musste der Eigen-

tümer überzeugt werden, die Fläche an die

Gemeinde zu verkaufen. Dann musste das

Becken gebaut werden. Jeder Satz bedeutet

immer ein bis anderthalb Jahre.

Nun haben Sie sich erheblich vergrößert –
wie lässt sich das beziffern?
Wir haben die Verkaufsfläche verdoppelt.

Dabei ist unser Sortiment tatsächlich nicht

viel umfangreicher geworden, aber wir

haben nun mehr Ausstellungsfläche und

mehr Fläche für die Wege durchs Haus. So

können wir die Ware besser präsentieren und

die Kunden besser inspirieren.

Ein hohes Investment für mehr Übersicht-
lichkeit?
Wir erhoffen uns natürlich eine Umsatzstei-

gerung. Wir merken zudem, dass das Thema

Gastronomie im Einzelhandel sehr stark zu-

genommen hat. Das ist auch in Zukunft der

Dreh- und Angelpunkt.

Besucher können sich hier gut und gerne
einenhalbenTag langaufhalten. Siehaben
durch den Bahnhof Emmelndorf und zwei
Buslinien einen exzellenten Anschluss an
öffentliche Verkehrsmittel – so kann sich
Matthies quasi zu einem Ausflugsziel ent-
wickeln. Trotzdem: Das Investment ist mit
20 Millionen Euro erheblich – schlafen Sie
da eigentlich noch ruhig?
So eine Entscheidung fällt ja nicht von heute

auf morgen. Das reift. Wir haben uns sehr

viele andere Gartencenter in Europa ange-

schaut und gesehen, wie das funktioniert,

wenn so eine große Fläche vorhanden ist.

Und so kommt eine Million zur nächsten. Es

soll dann ja auch richtig gut werden. Vor 20

Jahren, als wir aus den alten Räumen mei-

ner Großeltern an der Hittfelder Schulstraße

an den Standort An der Reitbahn zogen, war

das ein ähnlich großer Schritt. Dem liegen

natürlich vielfältige Berechnungen zugrun-

de. Am Ende hat man einen Businessplan

und weiß, dass das funktionieren kann.

Gibt es im neuen Gartencenter etwas, was
es woanders nicht gibt?
Unser Alleinstellungsmerkmal ist die Vielfalt.

Es gibt kein Gartencenter, das beispielswei-

se eine so große Motoristikabteilung hat.

Oder so eine große Gartenmöbel-Ausstel-

lung. Die meisten Gartencenter kommen

von der Pflanze her. Sie haben dann irgend-

wann auch Dünger und Gartenwerkzeuge

verkauft. Aber wir kommen aus dem Land-

handel und haben die Pflanze hinzugenom-

men. Deshalb gibt es so eine Konstellation

wie hier europaweit kein zweites Mal. Un-

sere DNA ist aus unserer Firmengeschichte

entstanden – und das Konzept wird weiter-

hin aufgehen.

Es heißt, das Gartencenter Matthies sei
das größte in Nordeuropa?
Es gibt große Center in den Niederlanden,

aber das ist ja Mitteleuropa – im Ernst: Wenn

wir vom größten überdachten Gartencenter

Nordeuropas sprechen, dann ist das haltbar.

Für den Fall, dass Ihre beiden Söhne eines
schönen Tages als Vertreter der fünften
Generation auch noch mal einen großen
Schritt wagen möchten – können sie hier
noch erweitern?

Also hier ist es ähnlich wie am alten Stand-

ort. Hier ist keine Erweiterung möglich. Aber

zwischen den Schritten lagen 20 Jahre – wir

können heute nicht mal absehen, wie sich

das Geschäft in fünf Jahren entwickeln wird.

Das ist schlicht nicht vorstellbar.

Wenn ich so ein großes Haus habe, muss
ich es irgendwie mit Leben füllen – was
planen Sie, um die Kunden immer wieder
zu begeistern?
Wir fangen dieses Jahr erstmal mit gezogener

Handbremse an. Meine Frau wurde mal mit

den Worten zitiert: Die Show ist der Laden.

Wir machen unsere Seminare und Work-

shops, aber in den kommenden Jahren wer-

den wir ein zusätzliches Programm anbieten.

Es gibt bereits viele Ideen.

Wer das neue Haus zum erstenMal betritt,
wird bemerken: Das Gebäude ist überra-
schend hoch. Warum haben Sie so hoch
gebaut?
Der Architekt wollte eigentlich noch einen

Meter höher bauen. Wenn man sich die

Weite der Möbelausstellung ansieht, dann

leiten sich daraus die passenden Proportio-

nen ab – die müssen stimmen. Das alte Haus

war übrigens nur einen Meter flacher, wirkte

aber ganz anders.

Sie haben auf der Südseite der Dachkon-
struktion eine große Photovoltaik-Anlage
platziert – wieviel Ihres Strombedarfs kön-
nen Sie selbst produzieren?
Eigentlich sollte die Strommenge übers Jahr

berechnet ausreichen, aber durch Schwan-

kungen ergeben sich Lücken – da müssen wir

dann zukaufen. Ich denke, wir werden aber

auf 80 Prozent kommen.

Das heißt, Nachhaltigkeit war auch ein
Thema bei der Planung?
Ja. Wir sammeln auch unser Regenwasser

und nutzen es zum Gießen der Pflanzen und

als Löschwasserreservoir. Den ersten Feuer-

wehreinsatz hatten wir schon, zum Glück ein

Fehlalarm. Beim Pizza-Backen war die Brand-

meldeanlage ausgelöst worden. Keine Frage:

Der Rauchmelder funktioniert . . .

„Mutig, vorausschauend
und innovativ“
Eröffnung mit mehr als 200 geladenen

Gästen – Großes Lob von Niedersachsens

Finanzminister Reinhold Hilbers

S
ie bereichern die Region ganz erheb-

lich!“ Reinhold Hilbers spart nicht mit

Lob. Der niedersächsische Finanzmi-

nister steht neben Carsten Matthies

in der Pflanzenhalle, umgeben von bunter

Blumenpracht und mehr als 200 Gästen.

Matthies‘ Verwandte, Freunde, Nachbarn,

Lokalpolitiker, Unternehmer und Vertreter

aus Gemeinde sowie Kirche dürfen Deutsch-

lands wohl größtes und modernstes Garten-

center einen Tag eher begutachten als die

Kunden.

Die allgemeine Reaktion: Staunen. Das ein-

hellige Urteil: „Beeindruckend!“ Rundum

respektvolles Kopfnicken als Hilbers von

„toller Leistung“ spricht, die Familie Mat-

thies „mutig, vorausschauend und innova-

tiv“ nennt. Der Minister ist auf Nord-Tour

und macht extra einen Abstecher nach Hitt-

feld-Emmelndorf, um beim Start dieses „Fa-

milienprojekts der besonderen Art“ dabei zu

sein. Schließlich leite Carsten Matthies die

Firma in vierter Generation, und „jede ein-

zelne legt ein bisschen drauf“.

Ein bisschen ist ganz offensichtlich stark un-

tertrieben. Jeder der Versammelten weiß,

dass diese Investition im zweistelligen Millio-

nenbereich liegt. Was erst jetzt alle erfahren:

Matthies partizipiert am Landesbürgschafts-

programm. „Ich bin froh, dass Carsten Mat-

thies mir erlaubt hat, das hier öffentlich zu

machen. Der Politik wird oft vorgeworfen,

dass sie nur sehr große Betriebe unterstützt.

Aber das stimmt nicht. Wir helfen Jahr für

Jahr auch einer großen Anzahl mittelständi-

scher Firmen. Wir dürfen nur meist nicht da-

rüber sprechen“, sagt Hilbers.

Matthies sichere auf eigenes Risiko mehr

als 100 Arbeitsplätze. „Wir als Land haben

einen Beitrag dazu geleistet.“ Und an Cars-

ten Matthies gewandt: „Ich wünsche Ihnen,

dass Sie die Begeisterung, die Sie ausstrah-

len, und auch Ihre Lockerheit in die Zukunft

mitnehmen können.“ Momentan zeigt der

Unternehmer jedenfalls beides: unerschüt-

terliche Ruhe und Zuversicht. „Ich

hoffe, dass ich das Geld zurückzahlen

kann“, meint Carsten Matthies mit

einem Augenzwinkern, das verrät,

dass ihn diesbezüglich keine Zwei-

fel plagen. Noch ein herzlicher

Dank an alle Unterstützer, das

war es dann von seiner Seite auch

schon mit der offiziellen Ansprache.

Er verliert nicht viele Worte. Er ist ein

Mann der Tat. Um das zu erken-

nen, reicht ein Besuch im Garten-

center der Superlative. mab

So reagieren die Kunden am Eröffnungstag
Die Besucher strömen in Scharen herbei, umMatthies‘ neuen Glaspalast zu sehen – und sind hellauf begeistert

G
leich zur Eröffnung herrscht Tru-

bel bei Bellandris Matthies. Paare,

Familien, Freundesgrüppchen

streifen durch die hohen Glas-

häuser. „Nur noch mal kurz hier gucken“,

sagt eine Frau zu ihrem Mann und biegt

entschlossen in die Dekoabteilung ab. „Ich

möchte ins Tobe-Land, bitte, bitte!“, ruft ein

Junge und zerrt seine Mutter an der Hand

in Richtung Obergeschoss. „Ich brauche hier

noch etwas Zeit“, sagt ein Mann im „Mo-

torland“ zu seinen Töchtern und inspiziert

weiter konzentriert die Rasenmäher. „Ich

brauche jetzt eine Pause und einen Kaffee“,

schnauft eine Seniorin und lässt sich auf ein

Lounge-Sofa plumpsen. Die Tische des Cafés

sind alle schon besetzt. Zum Glück gibt es in

der Gartenmöbelausstellung direkt nebenan

jede Menge weitere bequeme Sitzgelegen-

heiten.

Die meisten Gäste sind Stammkunden, die

schon am alten Standort im Gewerbegebiet

An der Reitbahn eingekauft und auch ge-

speist haben. Nicht wenige kennen sogar

noch die ursprünglichen Räume im Hitt-

felder Zentrum. Damals unvorstellbar, was

mal daraus werden würde, sagen sie voller

Bewunderung. Viele haben über eineinhalb

Jahre hinweg aufmerksam das Wachsen der

Riesenbaustelle verfolgt. Unter den Besu-

chern sind auch einige, die bisher weder Fa-

milie Matthies noch Seevetal kannten, nun

aber gehört oder gelesen haben, dass hier

Deutschlands größtes überdachtes Garten-

center eröffnet.

Alle treibt in den ersten Tagen nach der

Neueröffnung vor allem Neugier nach Em-

melndorf. Aber es sei auch ein bisschen

Sehnsucht dabei, sagt Ulrike Rohde. Sie be-

sucht den Gartenspezialisten ihres Vertrau-

ens regelmäßig, obwohl sie in Bienenbüttel

wohnt, 15 Kilometer südlich von Lüneburg.

Die Ausflüge zu Matthies hätten ihr während

der vierwöchigen Schließung richtig gefehlt,

meint die Pflanzenfreundin. Sie trägt eine

große Fensterblattpflanze unter dem Arm,

Ehemann Sascha hat bunte Tulpensträuße

im Korb. „Gerade zu dieser Jahreszeit möchte

man doch frisches Grün um sich haben.“ Die

lange Anreise nimmt das Paar gern in Kauf.

„Die Auswahl ist riesig, die Beratung wirklich

nett und äußerst kompetent, die Qualität

der Pflanzen hervorragend. Das ist in dieser

Kombination einzigartig.“

„Ein riesengroßer Sprung“

Der gleichen Ansicht sind auch Helga und

Reinhard Heß aus Buxtehude. Auch sie sind

treue Kunden und tief beeindruckt vom Neu-

bau. „Vom alten Betrieb zum neuen – das ist

ein riesengroßer Sprung! Mehr als doppelt

so viel Fläche wie vorher. Im ersten Moment

fühlten wir uns etwas erschlagen. Aber auf

den zweiten Blick ist alles viel übersichtlicher

und genauso familiär.“

Gemütlichkeit und persönliches Ambiente

ziehen auch Waltraud Prang, Gisela Runge

und Geli Gierlich immer wieder zu Mat-

thies. Die Freundinnen wohnen in

Ramelsloh, Hittfeld und Harburg.

Das Trio trifft sich schon seit lan-

gem zum Klönschnack in Matthies‘

Café. Das neue Lokal mit Ausblick

gen Süden gefällt ihnen bestens. „Es

ist so großzügig und hell. Wir füh-

len uns hier vom ersten Augenblick

an wohl.“

„Tatsächlich hatten viele Kunden die Be-

fürchtung, die Größe des Neubaus könnte

die Atmosphäre verändern, die sie bei uns so

schätzen“, berichtet Ulrike Aldag, als langjäh-

rige Matthies-Mitarbeiterin für Beratung und

Verkauf in der Pflanzenabteilung zuständig.

„Aber die Bedenken konnten wir schon im

Vorfeld zerstreuen. Schließlich ist das Mat-

thies-Team ja dasselbe geblieben. Wir durf-

ten vieles selbstständig gestalten, alle waren

mit Herz und Seele dabei. Es konnte deshalb

nur schön und gemütlich werden.“ mab

>> www.garten-matthies.com

Das Gartencenter

Matthies in Zahlen

n 20 000 000 Euro Investment

n 100 Meter Gebäudebreite

n 150 Meter Gebäudelänge

n 14 Meter Höhe am höchsten Punkt

n 17 000 Quadratmeter Verkaufsfläche

n 5000 Quadratmeter Lager

n 400 000 bis 500 000 verschiedene

Artikel

n 200 Sitzplätze im Café

n 500 Stellplätze mit jeweils 2,5 Metern

Breite

n 200 zusätzliche Stellplätze auf

Pendlerparkplatz

n 18 Monate Bauzeit

n 110 Mitarbeiter

n 17 Minuten mit demMetronom bis

zum HH Hauptbahnhof

n 2 Buslinien

„Unser Alleinstellungsmerkmal

ist die Vielfalt“

Carsten Matthies im Eingangsbereich seines

neuen Gartencenters. Hier hat das Gebäude

eine lichte Höhe von 14 Metern.

Foto: Wolfgang Becker

Zur Eröffnung

mit geladenen

Gästen begrüßte

Carsten Matthies

(rechts) den nie-

dersächsischen

Finanzminister

Reinhold Hilbers.

Der sparte nicht

mit Lob.

Foto: Wolfgang Becker
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INTERVIEW Carsten

Matthies über den langen

Weg von der ersten Idee

bis zur Einweihung von

Nordeuropas größtem

überdachten Gartencenter

Gisela Runge und Geli Gierlich

zieht es oft ins Matthies-Café.

Ehefrau Andrea Matthies mit den

Söhnen Jannis (13) und Niels (9).

Technikinteressiert: Benny Andersson

mit den Töchtern Edith (li.) und Ella.

Anja Matthies-Look unterstützt ihren

Bruder in der Geschäftsführung.

Carsten Matthies (links) hat das

Geschäft von seinem Vater Jürgen

übernommen.

Ulrike und Sascha Rohde aus

Bienenbüttel sind Stamm-

kunden bei Matthies.

Helga und Reinhard Heß schätzen

die kompetente Beratung.

Expertinnen für Bastelbedarf: Gabi

Woiski (links) und Marion Indrejak.
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Die Gründergeschichte von Markus Höfemann ist

typisch für die Unternehmen im ISI Zentrum für

Gründung, Business und Innovation des Landkrei-

ses Harburg in Buchholz. Vor wenigen Wochen hat

Markus Höfemann das erste eigene Büro in der Bä-

ckerstraße 6 bezogen. Von hier aus plant der Fo-

tograf und Filmemacher nun den Aufbau seiner

Geschäftsidee zum eigenen Business: Selbststän-

digkeit als Fotograf und Videograf.

Dieses Thema ist nicht nur ein Traumberuf für den

33-Jährigen, es steht auch für einenneuenAbschnitt

in seiner Berufsbiografie, den er gut durchdacht hat.

Denn eigentlich ist Markus Höfemann studierter

Fahrzeugbauer und aktuell als Spezialist für Nutz-

und Sonderfahrzeugbau tätig. Sein fotografisches

Können hat er über die Jahre mit viel Leidenschaft

und Einsatz parallel zu Studium und Berufstätigkeit

professionalisiert. Mit Businessfotografie und Vi-

deografie auf hohem Niveau hat er schließlich den

Schritt in die Selbstständigkeit gewagt – zunächst

im Nebenberuf, ab 2021 dann hauptberuflich und

mit vollem Risiko. „Begonnen habe ich neben dem

Studium mit der Eventfotografie. Recht schnell

kamen dann große Eventagenturen und die klassi-

sche Businessfotografie dazu. 2018 wagte ich den

nächsten Schritt in den Videobereich. Ich sehe gro-

ßes Potenzial im Videobereich, da dieser zusammen

mit Homepage und Social-Media ein wichtiger Be-

standteil der Außendarstellung von Unternehmen

für die kommende Zielgruppe ist. Dabei konzen-

trieren wir uns darauf, klassische Imagefilme au-

thentischer und ansprechender zu gestalten“, sagt

Markus Höfemann.

Für ein Büro im ISI-Zentrum hatte sich Markus Hö-

femann schon länger interessiert, doch erst Anfang

des Jahres klappte es. „Ich komme aus dem Land-

kreis Harburg und möchte hier arbeiten, Familie

und Beruf besser in Einklang bringen sowie vor Ort

neue Business-Kontakte knüpfen. Dafür passt das

Umfeld hier im ISI perfekt“, sagtMarkus Höfemann.

>> Web: www.hoefemann.de

Endlich eingezogen: Markus

Höfemann baut sein Business

im ISI-Zentrum für Gründung,

Business und Innovation auf.

FOLGE 4

Start-ups im Buchholz

Markus Höfemann –
Fotograf und Videograf

S
elbstständigkeit als Traum-

beruf? Für die Mehrzahl

der jungen Unternehmen

im Buchholzer ISI-Zent-

rum geht der Business-Plan auf.

Und die Gemeinschaft der jun-

gen Unternehmen wächst weiter.

Zu den neuen Mietern zählt zum

Beispiel Fotograf Markus Höfe-

mann, der mit seiner Unterneh-

mensgründung einen ganz neuen

Abschnitt in seiner Berufsbiogra-

fie gewagt hat (siehe unten). Die

WLH Wirtschaftsförderung im

Landkreis Harburg GmbH trifft mit

ihrem ISI-Zentrum für Gründung,

Business und Innovation den Be-

darf der jungen Unternehmen

und Startups der Region. Das zeig-

te sich erneut im zurückliegenden

Geschäftsjahr: Aktuell sind 31 Un-

ternehmen mit insgesamt mehr

als 100 Beschäftigten an der Bäck-

erstraße in Buchholz ansässig.

Die Vermietungsquote der Büros,

Werkhallen und Labore betrug in

2019 rund 98 Prozent. Vier Unter-

nehmen wurden 2019 im ISI-Zen-

trum gegründet. Mehrere Start-

ups konnten zudem im ISI-Zent-

rum expandieren und den jeweils

erstenMitarbeiter einstellen. Rund

45 Prozent der Firmen haben an-

gestellte Mitarbeiter, das sind fünf

Prozent mehr als im Vorjahr. Für

mehr als 80 Prozent der Mieter im

Haus ist das ISI-Zentrum zudem

der erste angemietete Standort in

der Unternehmensgeschichte.

Viel Bewegung
im Haus
„Das ISI-Zentrumhat sich als Start-

bahn für Start-ups im Landkreis

Harburg etabliert“, sagt Kerstin

Helm, WLH-Gründungsberaterin

und Managerin des Zentrums.

„Seit Eröffnung vor knapp sechs

Jahren konnten wir eine Vielzahl

junger Unternehmen hier im Haus

begleiten. Mehr als 30 Unterneh-

men haben das ISI-Zentrum zwi-

schenzeitlich wieder verlassen.

Diese Unternehmen haben in den

meisten Fällen expandiert und

größere, auf Langfristigkeit ausge-

richtete Geschäftsräume bezogen.

Und das ist ja letztlich auch das

Ziel eines Gründungszentrums“,

so Kerstin Helm weiter.

Wohnortnah in einem modernen

Umfeld arbeiten und trotzdem

den Anschluss an die Metropole

Hamburg nicht verlieren? „Das ist

einer der Hauptgründe, warum

sich viele junge Unternehmen für

das ISI-Zentrum entscheiden – sei

es in den fest vermieteten Büros

oder im Coworking-Bereich des

ISI-Zentrums“, sagt Kerstin Helm.

„Aktuell ist sehr viel Bewegung im

Haus, da bei einigen Unterneh-

men Veränderungen anstehen,

sodass wir auch wieder freie Bü-

roräume vergeben können.“

Maximal dürfen die Unternehmen

fünf Jahre lang im ISI-Zentrumblei-

ben – dann sollte das eigene Busi-

ness so weit gewachsen sein, dass

es den Support durch den Grün-

derservice der WLH Wirtschafts-

förderung im Landkreis Harburg

GmbH nicht mehr benötigt.

„Bis dahin aber sind wir hier bei

der WLH und im ISI-Zentrum da-

rauf ausgerichtet, dass man als

Gründer manchmal noch nicht

so genau weiß, wohin die Reise

geht. Und wir freuen uns auf neue

Unternehmen, die den Weg ins

ISI-Zentrum finden“, so Kerstin

Helm. ba

ISI

Mit dem ISI-Zentrum für Grün-

dung, Business und Innovation

an der Bäckerstraße in Buchholz

hat die WLH 2014 ein Full-Ser-

vice-Gründerzentrum eröffnet,

das neben Büroräumen auch

Werkhallen, Veranstaltungsräu-

me sowie einen Coworking-

Space beheimatet. Die Infra-

struktur des markanten Baus

ist auf die moderne Arbeitswelt

ausgerichtet und bringt junge

Unternehmen aus der Region

zusammen. Das Konzept des

ISI-Zentrums ist durch die Eu-

ropäische Union gefördert. Ziel

ist es, jungen Unternehmen im

Landkreis Harburg attraktive

Startbedingungen durch ein

gründerfreundliches Umfeld zu

bieten. Die WLH ist Träger und

Betreiber des Hauses.

„Die Startbahn

für Start-ups im

Landkreis Harburg“
ISI-Zentrum für Gründung, Business und Innovation:

Wirtschaftsförderung WLH zieht erfolgreiche Bilanz

Kerstin Helm,

Gründungsbe-

raterin bei der

WLH. Fotos: WLH

Außenansicht

des ISI-Zentrums

für Gründung,

Business und

Innovation.

Moin! Mein Name ist Jakob Köster.

Als gebürtiger Münchner habe ich mir in den

letzten Jahren nicht nur diese Grußformel

angeeignet, sondern auch Fahrradstrecken

rund um Hamburg, die Ostsee und nordische

Hausmannskost für mich entdeckt.

Ich bin mit Leidenschaft Rechtsanwalt

bei SCHLARMANNvonGEYSO und

unterstütze Sie gern in allen Fragen rund

um das Erbrecht, Nachfolgelösungen

und Vorsorgeangelegenheiten.

Lernen wir uns kennen!

SCHLARMANNvonGEYSO

Rechtsanwälte Steuerberater Wirtschaftsprüfer Partnerschaft mbB

Büro Harburg, Veritaskai 3, 21079 Hamburg

Tel. +49 40 697989-0

Büro Buchholz, Poststraße 7, 21244 Buchholz i.d.N.

Tel. +49 4181 2898-0

www.schlarmannvongeyso.de

der wahl
hamburger

b
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e
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ZUSAMMENGROSS

www.aga.de

Der AGA setzt sich mit vereinten Kräften für Unternehmen ein, die über sich hinauswachsen
wollen. Unter anderem gemeinsam mit dem TeamMittelstand, einem Expertennetzwerk für
KMU, von dessen Angeboten alle Mitglieder profitieren.

www.teammittelstand.de

Kreative Doppelspitze
mit neuer Adresse

Lorenz Gruppe jetzt in HH-City – Gespräch

mit Frank Lorenz und Sascha Franke

A
ls Frank Lorenz vor fast 24 Jahren
den Schritt in die Selbstständig-
keit wagte, hatte er Harburg be-
reits entdeckt. Als Bauleiter war er

für das Unternehmen Aug. Prien im Einsatz
gewesen – eine Harburger Traditionsadresse.
Wie sich der Jungunternehmer von damals
zu einem Quartiersentwickler und Investor
entwickelt hat, ist eine besondere Geschich-
te. Fakt ist: In Harburg hat Frank Lorenz
deutlich sichtbare Spuren hinterlassen. Mitt-
lerweile hat er sein Unternehmen neu auf-
gestellt und mit Sascha Franke einen Partner
an der Seite, der die Geschichte auf lange
Sicht fortschreiben will. Die Lorenz Gruppe
besteht als Holding heute tatsächlich nur aus
Franke und Lorenz. Sie bilden die kreative
Doppelspitze, die in dem Firmenkonstrukt
mit der Nord Projekt Baukonzept mit neun
Mitarbeitern und der Nord Projekt Immobi-
lien mit 20 Mitarbeitern kooperiert. In dieser
Konstellation ist die Lorenz Gruppe jetzt von
Bahrenfeld mitten hinein in die Hamburger
City gezogen – in das Gebäude Herrengra-
ben 1, das eigentlich in der Düsternstraße
steht und einst Firmenzentrale von Kühne &
Nagel war.
Die neue Adresse ist nicht nur repräsenta-
tiver, sie liegt praktischerweise auch in der
Nähe des Notariats, bei dem Frank Lorenz
beispielsweise Wohnungsverkäufe beurkun-
den lässt. „Ich brauche gerade mal sieben
Minuten zu Fuß. Das ist wirklich komforta-
bel“, sagt Frank Lorenz, der aufgrund des
forcierten Wohnungsbaus Dauergast beim
Notar ist. Seine Unternehmerlaufbahn star-
tete er damals mit der Gründung der Ham-

burg-Niederlassung von Lindschulte Partner
im hit-Technopark – als Betreiber eines In-
genieurbüros, das eben auch Architekten-
leistungen anbot. Die Marktgegebenhei-
ten führten schließlich dazu, dass aus dem
Dienstleister ein Investor wurde, der heute
ausschließlich eigene Projekte entwickelt
und umsetzt.
Frank Lorenz: „Unter Lindschulte Partner
haben wir damals große Projekte für große
Generalunternehmer geplant – zum Beispiel
die Sanierung des Einkaufszentrums Ham-
burger Meile. Das Kino auf dem Wandsbe-
ker Quarree war unsere Idee. In Konstanz
planten wir das EKZ Lago komplett.“ 2008
wurde aus Lindschulte Partner dann Lorenz
Partner, wenige Jahre später wurde dann die
Lorenz Gruppe gegründet.

„Wir kommen
aus der Idee heraus“
Mit Sascha Franke ist nun die nächste Ge-
neration eingestiegen. Er sagt: „Wir sind ein
Projektentwickler, der auch die architektoni-
sche Leistung erbringt. Wir kommen aus der
Idee heraus. Ich bin Architekt, Frank Lorenz ist
Diplom-Bauingenieur – das ergänzt sich her-
vorragend und kommt in dieser Konstellation
nicht so häufig vor.“ Mit demHotelentwickler
GBI gibt es für diesen Branchenbereich „eine
elegante Verbindung bei passenden Projek-
ten“. Frank Lorenz: „Und es gibt eine sehr
gute Perspektive für unsere Mitarbeiter.“
Das erste Harburger Projekt war der Umbau
des Kaispeichers am Veritaskai am Lotseka-
nal im Harburger Binnenhafen. Für dieses

Objekt, einst ein Getreidespeicher, hatte
es mehrfach Interessenten gegeben. Lo-
renz bekam die Aufgabe, die Statik zu be-
rechnen, denn der alte Speicher sollte ste-
henbleiben, aber ein neues Innenleben er-
halten. Er erinnert sich: „Doch das Projekt
verschwand immer wieder in der Schubla-
de. Irgendwann fragte ich mich, warum ich
nicht selbst versuche, den Kaispeicher um-
zubauen.“ Der Hamburger Unternehmer
Manfred Vogler (Valvo-Park) war interessiert
und sagte schließlich sein Engagement zu,
nachdem Frank Lorenz selbst mit 20 Prozent
in das Investment eingestiegen war. Das war
der Start als Investor.
Es dauerte nicht lange, da wagte sich Lorenz
an den Bau von 114 Seniorenwohnungen
in Pinneberg. „Da war ich dann schon zu
100 Prozent beteiligt.“ Sein Prinzip: „Ent-
wickeln, einen Generalunternehmer für das

Bauen als Partner einbinden, einen Käu-
fer finden, eine Finanzierung auf die Beine
stellen, bauen und gegebenenfalls vermark-
ten.“ Es folgten das Kontorhaus am Verita-
skai, ein Parkhaus, die Schlossinsel-Marina
und das Brückenquartier im Binnenhafen.
An der Theodor-York-Straße soll noch eine
Studentenwohnanlage entstehen – ein
„zähes Thema“, wie Frank Lorenz einräumt.
Das spektakulärste Objekt ist jedoch das ge-
plante Hotel am Veritaskai. Seit Jahren ist
Lorenz mit der Planung beschäftigt – ohne
seinen Optimismus verloren zu haben. Pro-
jektentwickler sind eben Menschen mit au-
ßergewöhnlicher Geduld und der Gabe,
dranzubleiben. Frank Lorenz: „So wie es aus-
sieht, könnten im Frühsommer die Bagger
rollen.“ wb

>> Web: www.lorenzhh.de

Weitere
aktuelle Projekte

n Die 56 Wohnungen im Brücken-

quartier (zweiter Bauabschnitt) sol-

len bis zum Frühsommer fertig sein,

20 sind bereits bezogen. Lorenz:

„Wir haben in dem Gebäude acht

Treppenhäuser, so konnten wir be-

reits die ersten Bereiche freigeben.“

Schlechte Nachricht für potenzielle

Käufer: Alle Wohnungen sind längst

verkauft.

n In Travemünde gehört der Lorenz

Gruppe ein Grundstück, auf dem

jetzt 98 Wohnungen gebaut werden,

darunter 30 geförderte.

n In Uetersen hat Frank Lorenz ein

2,6 Hektar großes Gewerbe- und

Industrie-Areal gekauft, das zurzeit

noch vermietet ist, in spätestens fünf

Jahren aber zu einen Wohnquartier

mit 200 Wohnungen umgewandelt

werden soll.

n In Beckedorf (Seevetal) wird zur-

zeit die Fläche für den Bau des Ge-

werbeparks Beckedorf II vorbereitet

– hier will der Logistiker Goodman

bauen.

n In Quickborn ist ein Quartier mit

69 Wohnungen in der finalen Phase.

Die Arbeiten werden im Sommer

abgeschlossen.

„Ich spreche ungern mit meinem Haus“
Haspa-Immobilienfrühstück im Channel: Xing-Gründer Lars Hinrichs über den Einzug

der Digitalisierung in den eigenen vier Wänden

E
r gründete das Business-Netzwerk
Xing, sitzt im Aufsichtsrat der deut-
schen Telekom und hat am Mittelweg
in Hamburg mit dem Apartimentum

ein vollvernetztes Haus gebaut, in dem er
seine Vorstellungen von der Digitalisierung
des Wohnens umsetzte: Lars Hinrichs ist also
auch in der Immobilienbranche bewandert.
Als Gast beim Haspa-Immobilienfrühstück
gab er jetzt in Harburg ein paar hilfreiche
Tipps und darüber hinaus offen zu: „Um ganz
ehrlich zu sein: Ich spreche ungern mit mei-
nem Haus.“
Björn Sass, Leiter des Haspa-Firmenkunden-
zentrums Süd in Harburg, hatte sich gut auf
das Interview mit seinem Gast vorbereitet.
Der ließ schnell erkennen: Digitalisierung
muss man wollen und leben. Sorgen, dass die
Menschheit angesichts fortschreitender Tech-
nik am Ende verblöden könnte, teilt Hinrichs
nicht. Er ist davon überzeugt, dass die Technik
weiterhin rasant fortschreiten und – die gute
Nachricht – zudem immer erschwinglicher
wird. Deshalb sein Tipp an die versammel-
ten Vertreter der Immobilienbranche: „Wenn

Sie neu bauen: Stellen Sie volle Konnektivi-
tät im Gebäude her! Die Vorinstallation mit
Datenkabeln und WLAN ist genauso wichtig
wie Strom und Wasser. Legen Sie die Glasfa-
ser nicht nur ans Haus, sondern gleich in jede
Wohnung.“
Und wohin mit den Daten? Auch da ist Hin-
richs konsequent: „Die Cloud ist das einzige,
was Sie nutzen sollten. Sie ist viel sicherer als
Ihr Rechner zu Hause oder irgendein Server.
Cloud-Lösungen sind deshalb sicherer, weil
sich ein Heer von Menschen ständig darum
kümmert.“ Er ist überzeugt: „Es wird künf-
tig alles digitalisiert, was digitalisiert werden
kann.“ Und das gelte auch für das Thema
Wohnen. Ein Beispiel: „Warum spricht die
Wohnungstür nicht mit dem Fahrstuhl, wenn
Sie dieWohnung verlassen? In fast allen Fällen
werden Sie dann doch den Fahrstuhl nutzen.
Also kann das Öffnen der Wohnungstür doch
auch gleich den Fahrstuhl anfordern. Dann
steht der bereit.“ So einfach kann Digitalisie-
rung sein, ohne selbst sprechen zu müssen.
Eine andere Idee, die Hinrichs in seinem Apar-
timentum umgesetzt hat: „Ich habe eine

Packstation entwickelt, die mir meldet, wenn
ein Paket oder ein Brief angekommen ist.
Dann muss ich nicht jedes Mal nachschau-
en. Manche meiner Mieter nutzen das, ande-
re nicht. Ich frage mich: Warum nicht?“ Der
Hamburger Visionär ist ein erklärter Fan aller
Funktionen, die das Leben bequemer ma-
chen. Das schätzt er auch an seinem Tesla,
wie er berichtete: „Heute morgen wusste
mein Auto, wann und wo mein erster Termin
stattfindet, und wie lange ich auf welcher
Strecke brauche. Weil es eine Verknüpfung
mit dem Kalender gibt. Ich musste mich um
nichts kümmern – genauso möchte ich es
haben.“ Tesla, so Lars Hinrichs, sei eigentlich
eine Softwarefirma.
Auch auf die zwangsläufig fälligen Fragen hatte
er eine Antwort: Der hohe Energieaufwand für
die vollverdrahteten Gebäude sei nicht gerade
nachhaltig? Hinrichs: „Meine Grundthese lau-
tet, dass Gebäude energieautark funktionieren
müssen.“ Und was ist bei Stromausfall? Ant-
wort: „Ich habe eine Notstromversorgung in
die Türen einbauen lassen.“ So lassen sie sich
auch bei einem Blackout öffnen. wb

Digitale Einblicke: Björn Sass (links), Leiter des Haspa-Firmenkundencenters Süd, im Ge-

spräch mit Xing-Gründer Lars Hinrichs, der seine Vorstellung von Smart Home erläuterte.

Foto: Wolfgang Becker

Sascha Franke (rechts) und Frank Lorenz sind als Geschäftsführer und Inhaber der Lorenz

Gruppe vor allem Ideengeber und Entwickler. Hier stehen sie in den neuen Räumen am

Herrengraben 1 in Hamburg – im Hintergrund der Michel. Foto: Wolfgang Becker




































